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Kurzbeschreibung
"Jason?", rief sie mit vor Angst unnatürlich klingender Stimme. Doch nichts rührte sich. Jennifer hätte es auch gewundert, wenn er hier herumgeschlichen wäre, ohne sich zu erkennen zu geben.
Sie wollte sich gerade wieder abwenden, als sie fast einen Schrei ausgestoßen hätte, wenn ihre Kehle vor Schreck nicht wie zugeschnürt gewesen wäre.
Nur ein paar Meter von ihr entfernt funkelte ein Augenpaar im Gebüsch, das aber gleich darauf wieder verschwand.
Jennifer dachte an Tristan, aber der war ja nicht mehr am Leben. Welche Tiere gab es sonst noch auf der Insel? Doch darüber wollte sie sich jetzt nicht auch noch den Kopf zerbrechen. Sie wollte nur noch zum Schloss zurück und in ihr Zimmer. Wie gehetzt lief sie weiter.
Im ganzen Haus brannte kein Licht mehr, doch Rachel hatte die Eingangstür zum Glück noch nicht abgeschlossen. Jennifer ging sogleich zu Angies Zimmer hinauf in der Hoffnung, dass die Freundin in der Zwischenzeit zurückgekommen war. Doch leider war das nicht der Fall. Ihr wurde immer elender zumute. Was war bloß passiert?
Als sie die Tür wieder zuzog, hörte sie plötzlich ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. Im Halbdunkel erblickte sie Rachels hagere Gestalt. Gewaltsam überwand Jennifer ihre Abneigung und ging auf die alte Frau zu.
"Rachel", sagte sie beschwörend, "Angie ist seit heute Morgen verschwunden, und keiner weiß, wo sie steckt. Haben Sie in der Zwischenzeit etwas von ihr gehört?"
Die alte Frau machte ein abweisendes Gesicht. "Wird auch umgebracht worden sein wie die andere", krächzte sie. Dann drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit.
Jennifer lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Es hatte keinen Sinn. Mit Rachel konnte man nicht mehr vernünftig reden. Entnervt ging sie in ihr Zimmer und drehte den Schlüssel im Schloss um.
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Jennifer graute es schrecklich vor dem einsamen Rückweg, aber es blieb ihr schließlich nichts anderes übrig. So nahm sie allen Mut zusammen und lief so schnell sie konnte in Richtung Killarney Castle.

Plötzlich glaubte sie außer ihren eigenen noch andere Schritte zu hören. Jennifer fuhr herum und leuchtete mit ihrer Taschenlampe um sich. Ganz In ihrer Nähe rieselten ein paar Steine, aber sonst war nichts zu hören. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich jemand ganz in ihrer Nähe befand.

“Jason?”, rief sie mit vor Angst unnatürlich klingender Stimme. Doch nichts rührte sich. Jennifer hätte es auch gewundert, wenn er hier herumgeschlichen wäre, ohne sich zu erkennen zu geben.

Sie wollte sich gerade wieder abwenden, als sie fast einen Schrei ausgestoßen hätte, wenn ihre Kehle vor Schreck nicht wie zugeschnürt gewesen wäre.

Nur ein paar Meter von ihr entfernt funkelte ein Augenpaar im Gebüsch, das aber gleich darauf wieder verschwand.

Jennifer dachte an Tristan, aber der war ja nicht mehr am Leben. Welche Tiere gab es sonst noch auf der Insel? Doch darüber wollte sie sich jetzt nicht auch noch den Kopf zerbrechen. Sie wollte nur noch zum Schloss zurück und in ihr Zimmer. Wie gehetzt lief sie weiter.

Im ganzen Haus brannte kein Licht mehr, doch Rachel hatte die Eingangstür zum Glück noch nicht abgeschlossen. Jennifer ging sogleich zu Angies Zimmer hinauf in der Hoffnung, dass die Freundin in der Zwischenzeit zurückgekommen war. Doch leider war das nicht der Fall. Ihr wurde immer elender zumute. Was war bloß passiert?

Als sie die Tür wieder zuzog, hörte sie plötzlich ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. Im Halbdunkel erblickte sie Rachels hagere Gestalt. Gewaltsam überwand Jennifer ihre Abneigung und ging auf die alte Frau zu.

“Rachel”, sagte sie beschwörend, “Angie ist seit heute Morgen verschwunden, und keiner weiß, wo sie steckt. Haben Sie in der Zwischenzeit etwas von ihr gehört?”

Die alte Frau machte ein abweisendes Gesicht. “Wird auch umgebracht worden sein wie die andere”, krächzte sie. Dann drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Jennifer lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Es hatte keinen Sinn. Mit Rachel konnte man nicht mehr vernünftig reden. Entnervt ging sie in ihr Zimmer und drehte den Schlüssel im Schloss um.

 


 


 



* * *

 


Im Antiquitätengeschäft ‘Tudor House Antiques’ in Bristol gab es an diesem Tag alle Hände voll zu tun. Jennifer Hardy, die hübsche junge Inhaberin, deckte gerade einen wertvollen alten Barocktisch ab und verstaute das Meißner Porzellan und die funkelnden Kristallgläser einstweilen vorsichtig in Kartons. Mr. Peacock, der langjährige Geschäftsführer, hatte den wuchtigen Esstisch samt der dazugehörigen sechs Stühle gestern verkauft, und heute sollte er an den Kunden geliefert werden. Für die festliche Tischdekoration musste Jennifer deshalb nun einen anderen Platz suchen.

“So einen dicken Brocken müsste man jeden Tag verkaufen können”, meinte sie seufzend zu Mr. Peacock. “Dann hätte man keine Sorgen mehr.”

Mr. Peacock zeigte eines seiner sparsamen Lächeln. “Ich glaube kaum, dass Sie Sorgen haben, Miss Hardy”, erwiderte er, während er ihr einen der Kartons abnahm. “Tudor House Antiques läuft nach wie vor bestens, auch wenn wir nicht jeden Tag eine barocke Essgruppe verkaufen.”

“Ja, da haben Sie Recht”, stimmte Jennifer ihm lächelnd zu. “Und dass alles so gut läuft, habe ich nur Ihnen zu verdanken, Mr. Peacock. Allein hätte ich das Antiquitätengeschäft meines Onkels wohl nicht so erfolgreich weiterführen können.”

“Sie sollten Ihr Licht nicht so unter den Scheffel stellen, Miss Hardy”, wehrte Mr. Peacock bescheiden ab. “In dem halben Jahr, in dem wir beide zusammenarbeiten, habe ich feststellen können, dass Sie bereits über ein erstaunlich umfangreiches Fachwissen verfügen. Ihnen fehlt lediglich noch die Erfahrung, die jedoch ein junger Mensch in Ihrem Alter noch nicht haben kann.”

“Danke, Mr. Peacock. Das gibt mir wieder neuen Mut”, gab Jennifer gut gelaunt zurück und trug den anderen Karton mit dem Geschirr nach hinten. Dass es in den dunklen, wachsamen Augen ihres Angestellten einen Moment lang seltsam aufblitzte, bekam sie nicht mehr mit.

Später kam Mr. Hicksley, der hilfsbereite Hausmeister des ehrwürdigen Geschäftshauses, um beim Einladen der verkauften Essgruppe zu helfen. Nachdem die einzelnen Stücke ordentlich und sicher verfrachtet worden waren, stieg Mr. Peacock in den firmeneigenen Lieferwagen und fuhr davon.

Jennifer sah dem Fahrzeug durch das geschmackvoll gestaltete Schaufenster nach, bis es im dichten Stadtverkehr untertauchte. Sie war wirklich froh und dankbar, einen so tüchtigen Geschäftsführer wie Mr. Peacock zu haben, auch wenn sie sich persönlich mit ihm nicht so recht anfreunden konnte. Als Mann war er völlig reizlos, und er besaß auch keinen Funken Humor. Er war ein ausgesprochen sachlicher und nüchterner Mensch, aber er verstand eine ganze Menge von seinem Fach.

Mr. Peacock hatte schon viele Jahre bei Jennifers Onkel gearbeitet, bevor dieser starb und das renommierte Antiquitätengeschäft seiner Nichte vererbte. Jennifer hatte ihr Kunststudium daraufhin unterbrochen und sich ins Geschäftsleben gestürzt. Bereut hatte sie es bis jetzt noch nicht, doch irgendwann wollte sie ihr Studium auf jeden Fall noch beenden.

Sie nahm einen Staublappen und schlenderte damit durch den Verkaufsraum mit seinen erlesenen und kostbaren Antiquitäten. Es gab zwar kaum Staub zu wischen, doch sie fuhr trotzdem mit dem Lappen über diesen und jenen Gegenstand. Als sie vor dem großen Barockspiegel stand, lächelte sie ihrem Spiegelbild zufrieden zu. Es zeigte eine elegant gekleidete schlanke junge Frau mit langen blonden Haaren und einem aparten Gesicht, die ausgezeichnet in ihre Umgebung passte. Die Studentenzeit mit ihren Jeans und weiten Shirts schien weit zurückzuliegen. Jennifer bedauerte das manchmal, aber auch die Rolle der gepflegten Geschäftsfrau gefiel ihr.

Während sie im Laden umherging und überlegte, wo sie das schöne Meißner Porzellan ebenso wirkungsvoll dekorieren konnte wie auf dem verkauften Barocktisch, klingelte das Telefon.

“Tudor House Antiques, guten Tag”, meldete sie sich geschäftsmäßig.

“Hallo, Jen?”, rief eine fröhliche weibliche Stimme. “Wie wär’s mit einer schönen Tasse Kaffee bei Maggie’s?”

“Oh, Angie, du bist es”, antwortete Jennifer erfreut. “Nett, dass du anrufst. Aber ich muss dich leider enttäuschen, zumindest in der nächsten Stunde. Mr. Peacock ist mit dem Lieferwagen unterwegs, und ich bin allein im Laden.”

“Habt ihr wieder umfangreiche Geschäfte gemacht?”, erkundigte Angie Wilcott sich lachend. Sie war Jennifers beste Freundin und studierte ebenso Kunstgeschichte wie sie.

“Das kann man wohl sagen!” In Jennifers Stimme schwang Stolz. “Stell dir vor, Mr. Peacock hat den großen Barocktisch mit den sechs Stühlen verkauft!”

Angie stieß einen Pfiff aus. “Wow! Tüchtiger Bursche, das muss man ihm lassen, auch wenn ich ihn sonst nicht ausstehen kann. Aber wie sieht es nun mit einer Tasse Kaffee aus? Du brauchst deinen Laden deswegen nicht im Stich zu lassen. Ich kann gern eine Stunde warten, wenn es sein muss.”

“Okay, dann treffen wir uns so um drei herum bei Maggie’s”, stimmte Jennifer zu. “Ich komme dorthin, sobald Mr. Peacock zurück ist.”

Eine knappe Dreiviertelstunde später war Jennifer zu ‘Maggie’s Place’ unterwegs, einem beliebten und bekannten Künstlercafé im Stil der Jahrhundertwende. Sie ging zu Fuß, denn einen Parkplatz hätte sie dort im ganzen Viertel nicht gefunden.

Angie saß bereits auf ihrem Stammplatz und winkte Jennifer zu. “Ich habe uns hier drinnen einen Platz gesucht, denn draußen ist es einfach zu kalt zum Sitzen”, erklärte sie. “Man könnte meinen, wir hätten immer noch Februar statt Ende Juni.”

“Ja, es ist eine scheußliche Kälte”, pflichtete Jennifer ihr bei, während sie aus ihrem Mantel schlüpfte und sich setzte. Neugierig musterte sie die Freundin. “Du machst heute so ein feierliches Gesicht”, stellte sie dann fest. “Hast du deine Prüfungsergebnisse wohl schon bekommen?”

Angie schüttelte den Kopf. “Nein, noch nicht. Aber ich habe das todsichere Gefühl, dass die Tests prima gelaufen sind.”

“Das freut mich für dich”, erwiderte Jennifer lächelnd. “Und was hast du den Sommer über vor? Hast du schon Ferienpläne gemacht?” Bevor sie weiterredete, bestellte sie bei der Bedienung eine Tasse Kaffee und eine Cremeschnitte. “Weißt du, ich hatte nämlich schon daran gedacht, dir während der Semesterferien einen Job im Tudor House anzubieten. Was hältst du davon?”

“Oh, unter normalen Umständen eine ganze Menge”, versicherte Angie lebhaft. “Aber du wirst staunen, ich habe bereits ganz andere Pläne.”

“So? Welche denn?”, erkundigte Jennifer sich halb neugierig, halb enttäuscht, weil die Freundin ihr Angebot offenbar nicht annehmen wollte.

Angie sah Jennifer bedeutungsvoll an. “Ich habe mich entschlossen, diesen Sommer zu Hause auf Killarney Island zu verbringen. Und damit ich dort etwas mehr Unterhaltung habe, werde ich mir meine beste Freundin Jennifer Hardy mitnehmen. Na, was sagst du nun dazu? Ist mein Angebot nicht mindestens ebenso verlockend wie deines?”

Jennifer ließ die Kuchengabel sinken und starrte die Freundin verdutzt an. “Du willst mich nach Killarney Island entführen? Aber … aber das geht doch nicht! Ich meine, ich kann doch nicht einfach …”

“Ich bin sicher, dass dein so überaus tüchtiger Mr. Peacock auch mal eine Weile ohne dich auskommen wird”, fiel Angie ihr energisch ins Wort. “Nach dem Tod deines Onkels führte er den Laden doch auch eine Zeitlang allein, bevor du dich darum kümmern konntest. Und du bist wirklich mehr als urlaubsreif, Jen, das weißt du selbst. Seit du Tudor House geerbt hast, hast du noch keinen einzigen freien Tag gehabt. Komm mit nach Killarney lsland und erhole dich mal gründlich, du hast es dringend nötig.”

Jennifer seufzte. “Also, ich weiß nicht recht …”, begann sie zögernd, doch im Grunde genommen gefiel ihr der Gedanke, auf dieser Felseninsel vor der Küste Cornwalls Urlaub zu machen, nicht schlecht. “Mr. Peacock käme mit dem Laden vermutlich wirklich eine Weile allein klar, aber was sagt denn deine Familie dazu, wenn du einen Feriengast mitbringst?”

Angie trank ihren Kaffee aus und machte eine wegwerfende Handbewegung. “Ich kann jederzeit Freunde mitbringen. Gestern habe ich mit meiner Mutter telefoniert, und sie ist von der Idee begeistert. Sie lässt dir ausrichten, dass du herzlich willkommen bist und sie sich freuen würde, wenn du mitkommen würdest.”

Jennifer spielte nachdenklich mit ihrer Serviette. “Deine Einladung kommt ein bisschen plötzlich für mich, aber ich muss zugeben, dass sie unheimlich verlockend ist. Trotzdem möchte ich mir die Sache erst noch mal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Versprechen will ich vorläufig noch nichts.”

Angie begann zu strahlen, als hätte sie die Freundin bereits überredet. “Okay, tue das. Aber eine Absage nehme ich nicht an, das sage ich dir gleich. Du wirst sehen, wir werden jede Menge Spaß auf der Insel haben.”

Jennifer machte ein zweifelndes Gesicht. “Ich nehme an, dass es dort noch kälter, regnerischer und trister ist als hier?”

“Ach was”, tat Angie ab. “An manchen Tagen kann es zwar ein bisschen stürmisch und neblig sein, aber meistens ist das Wetter schön.”

“Na gut, ich werde es mir überlegen.” Jennifer winkte der Bedienung, um zu zahlen. “Sei mir bitte nicht böse, Angie”, bat sie die Freundin, während sie aufstand, “aber ich gehe jetzt lieber wieder ins Geschäft zurück. Bei uns geben sich heute schon den ganzen Tag über die Kunden die Klinke in die Hand, und ich muss noch ein wenig umdekorieren.”

Angie stand ebenfalls. “Ja, arbeite nur schon mal ein wenig vor, damit wir bald fahren können”, meinte sie mit einem leisen Lachen.

Jennifer bezahlte für sich und Angie, dann hängte sie sich ihre Schultertasche um und seufzte. “Du bist eine echte Nervensäge, Angie! Du wirst mich schon so lange bearbeiten, bis du mich herumgekriegt hast.”

“Das auf jeden Fall”, versicherte Angie lachend, als sie das Cafe verließen.

 


* * *

 


Ein paar Tage später hatte Jennifer sich entschieden. Ja, sie würde ihren Urlaub mit Angie auf Killarney Island verbringen. Die Freundin hatte ihr tatsächlich so lange zugesetzt, bis sie gar nicht mehr nein sagen konnte. Vor allem hatte sie davon geschwärmt, wie herrlich man dort schwimmen und schnorcheln konnte, und was für tolle Fische und andere Lebewesen es im glasklaren Wasser um die Insel gäbe. Da dies Jennifers Lieblingssport war, hatte das natürlich den Ausschlag gegeben, und so hatte sie schließlich zugestimmt.

Wie jeden Tag verbrachte Jennifer die Mittagspause in ihrer geschmackvoll eingerichteten Altbauwohnung, die gleich über dem Antiquitätengeschäft lag. Sie hatte sie nach Onkel Roberts Tod so übernommen wie sie war, während ihre Tante Lucy in ein Seniorenheim gezogen war, wo Jennifer sie oft besuchte.

Heute ließ sie sich mit ihrem Lunch ein wenig mehr Zeit und inspizierte dann hinterher ihre Garderobe. Sie würde sich noch einiges an Freizeitkleidung zulegen müssen, denn elegante Sachen würde sie auf Killarney Island kaum brauchen. Als sie dann mit etlicher Verspätung wieder nach unten in den Laden kam, waren gleich mehrere Kunden im Laden, die Mr. Peacock auf Trab hielten.

Der Geschäftsführer kam mit einem vorwurfsvollen Blick auf sie zu. “Würden Sie sich bitte um die beiden Kunden dort drüben kümmern, Miss Hardy? Die Herrschaften interessieren sich für die Uhr, die wir letzte Woche hereinbekommen haben. Ich selbst werde mit meiner Kundschaft vermutlich länger beschäftigt sein.”

“Selbstverständlich, Mr. Peacock.” Mit einem freundlichen Lächeln ging Jennifer zu dem älteren Paar hinüber, das die über zweihundert Jahre alte Standuhr bewunderte. Innerlich seufzte sie jedoch. Was würde Mr. Peacock dazu sagen, wenn sie nicht nur ihre Mittagspause ausnahmsweise einmal verlängerte, sondern gleich vier Wochen in Urlaub fahren wollte? Doch dann sagte sie sich, dass sie schließlich die Chefin war und sich nicht nach ihrem Angestellten richten musste.

Während Jennifer sich um ihre Kundschaft bemühte und die bewegte Geschichte des alten Zeitmessers erzählte, wanderte ihr Blick immer wieder verstohlen durch den Laden zu Mr. Peacocks Kunden. Es waren zwei Männer, die man für Vater und Sohn halten konnte. Sie waren gepflegt gekleidet und hatten weiter nichts Auffälliges an sich, außer dass sie ihr irgendwie nicht ganz geheuer vorkamen.

Mit gedämpften Stimmen verhandelten sie über irgendetwas mit Mr. Peacock, der einen sichtlich nervösen Eindruck machte. Jennifer wunderte sich über den sonderbaren Blick, den er ihr kurz zuwarf. Doch sie konnte sich keine weiteren Gedanken mehr deswegen machen, weil sie sich ihren Kunden widmen musste. Als sie die wertvolle alte Uhr dann tatsächlich verkauft hatte, war Mr. Peacocks merkwürdige Kundschaft vollends vergessen.

“Wieder ein Stück weniger”, sagte Jennifer strahlend zu ihm, als sie wieder allein im Laden waren. “Die Herrschaften wollen die Uhr morgen Nachmittag nach Sanford hinaus geliefert haben. Würden Sie das bitte für mich übernehmen, Mr. Peacock?”

“Selbstverständlich, Miss Hardy.” Ein flüchtiges Lächeln ging über das hagere Gesicht des Geschäftsführers. “Meinen Glückwunsch auch zum Verkauf dieses teuren Stückes.”

“Danke.” Jennifer fielen die beiden Männer wieder ein, die mit Mr. Peacock so geheimnisvoll getan hatten. “Und was hatten Ihre Kunden für Wünsche?”, erkundigte sie sich vorsichtig. “Kannten Sie die beiden Herren näher?”

“Nein, nein”, erwiderte Mr. Peacock etwas zu hastig, wie Jennifer fand. “Sie wollten nur … ähm, sie erkundigten sich nach gewissen Schmuckstücken.” Auffallend rasch wechselte er dann das Thema. “Aber wissen Sie was, Miss Hardy?”, tat er so leutselig wie noch nie und rieb sich die Hände. “Mit den Leuten, die letzte Woche die barocke Essgruppe kauften, ließe sich vielleicht noch ein Bombengeschäft machen.”

Jennifer blickte ihren Geschäftsführer verwundert an. “Oh? Und was genau haben Sie da im Sinn, wenn man fragen darf?”

Mr. Peacock schlug eine Fachzeitschrift auf, die er für das Geschäft abonniert hatte, und deutete mit wichtiger Miene auf eine Anzeige.

“Nächsten Monat findet auf Warwick Castle eine Auktion antiker Möbel statt”, erklärte er. “Ich habe dort schon angerufen und mich ein wenig informiert. Demnach sieht es ganz so aus, als wenn die Vitrine und die Truhenbank, die zur Versteigerung kommen, ursprünglich zu unserem Barocktisch und den Stühlen gehört hätten, die ich letzte Woche verkauft habe. Denken Sie nicht auch, dass diese Leute auch noch an weiteren, dazu passenden Stücken Interesse hätten?”

“Oh, das wäre ja geradezu fantastisch, wenn diese Möbelstücke dazu passen würden!”, begeisterte Jennifer sich. “Wird sonst noch etwas Interessantes angeboten?”

“Nun, das eine oder andere Stück wird sicher dabei sein, Miss Hardy. Werden Sie bei der Versteigerung mit dabei sein, oder lassen Sie mir wie gewohnt freie Hand?”

“Aber natürlich lasse ich Ihnen freie Hand, Mr. Peacock”, erwiderte Jennifer lächelnd. “So eine Versteigerung mag sicher ganz interessant sein, aber ich fürchte, das ist mehr etwas für hart gesottene, geschäftstüchtige Männer. Ich habe in dieser Beziehung absolut keine Erfahrung.”

“Das ist nicht weiter schlimm, denn ich habe dafür umso mehr Erfahrung”, meinte Mr. Peacock etwas herablassend. “Sie können sich ganz auf mich verlassen, Miss Hardy. Nach der Versteigerung werde ich sicher mit den herrlichsten, zu günstigsten Preisen erstandenen Schätzen zurückkommen. Ihre Aufgabe wird dann lediglich darin bestehen, sie im Laden so wirkungsvoll wie möglich zu dekorieren.”

Jennifer wollte Mr. Peacock gerade versichern, dass sie sich schon sehr darauf freue, neue erlesene Ware zu bekommen, als ihr einfiel, dass sie zu diesem Zeitpunkt ja gar nicht da sein würde.

“Oh, es tut mir schrecklich leid, Mr. Peacock”, sagte sie bedauernd. “Ich habe bereits Urlaubspläne geschmiedet und werde also gar nicht da sein. Heute oder morgen wollte ich mit Ihnen darüber sprechen und Sie fragen, ob Sie für etwa vier Wochen allein zurecht kommen würden.”

Mr. Peacock zog die Augenbrauen hoch. “Sie wollen verreisen, Miss Hardy? Das kommt allerdings etwas überraschend.” Er ging ein paar Schritte vor der Ladentheke auf und ab und blieb dann wieder vor Jennifer stehen. “Aber natürlich werde ich auch allein zurechtkommen, das ist gar keine Frage. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wohin soll denn die Reise gehen?”

“Zu einer Felseninsel im stürmischen Meer.” Jennifer lachte. “Meine Freundin Angie hat mich in den Semesterferien zu sich nach Hause eingeladen. Ich werde also meinen Urlaub auf Killarney Island an der Küste Cornwalls verbringen.”

Mit Befremden bemerkte Jennifer, wie Mr. Peacocks Gesicht um einige Schattierungen blasser wurde.

“Killarney Island?”, wiederholte er beinahe entsetzt. “Dort lebt Ihre Freundin?”

“Nein, Angie studiert und lebt hier in Bristol”, erklärte Jennifer. “Aber ihre Eltern und ihr Stiefbruder leben dort.”

Sie kam nicht weiter dazu, sich über die merkwürdige Reaktion ihres Angestellten zu wundern, denn soeben betrat Kundschaft den Laden. Mit einem freundlichen Lächeln ging Jennifer auf die beiden Damen zu und fragte sie nach ihrem Begehr.

Erst als sie am Abend zum Seniorenheim am City Park fuhr, um ihre Tante Lucy zu besuchen, musste Jennifer wieder daran denken, wie merkwürdig Mr. Peacock reagiert hatte, als sie ihm sagte, dass sie ihren Urlaub auf Killarney Island verbringen wollte. Warum hatte er ein Gesicht gemacht, als hätte sie ihm soeben den Stuhl vor die Tür gesetzt? Hatte Killarney Island irgendeine Bedeutung für ihn? Jennifer hätte es zu gern gewusst, aber sie wollte ihn nicht so direkt danach fragen.

Sie betrat das moderne Seniorenwohnheim und fuhr mit dem Lift in den zweiten Stock, wo ihre Tante mit noch einer älteren Dame zusammen ein Apartment bewohnte.

“Hallo, Tante Lucy, wie geht es dir?”, begrüßte Jennifer sie herzlich und küsste sie auf die Wange.

“Ausgezeichnet, mein Kind”, erwiderte Lucy Bellingham und führte ihren Gast ins Wohnzimmer. “Setz dich, Jennifer. Ich werde uns einen Sherry einschenken.”

Jennifer machte es sich auf dem Sofa bequem und sah sich in dem hübsch eingerichteten Raum um.

“Weißt du, jedes Mal, wenn ich dich hier besuche, überkommt mich das schlechte Gewissen”, meinte sie dann lächelnd zu ihrer Tante, während sie ihr Glas Sherry entgegennahm.

“Aber wieso denn das, Darling?”, fragte die alte Dame ganz erschrocken, dann schüttelte sie den Kopf. “Machst du dir etwa immer noch Gedanken, weil ich ins Seniorenheim gezogen bin?”

Jennifer seufzte. “Ehrlich gesagt, ja. Du hättest in eurer Wohnung bleiben sollen, Tante Lucy. Für mich allein ist sie viel zu groß, und du sitzt hier in einer völlig fremden Umgebung und …“

“Jennifer”, unterbrach Tante Lucy sie sanft und legte ihr die Hand auf den Arm, “ich habe dieses Thema längst als beendet betrachtet. Diese Umgebung hier ist mir schon lange nicht mehr fremd, wie du glaubst, und in Tilly habe ich eine ganz reizende Wohnungsgenossin, mit der ich mich prächtig verstehe. Auch mit etlichen anderen Mitbewohnern habe ich Freundschaft geschlossen. Wir alle sind wie eine große Familie, und das Leben hier ist für mich das beste Mittel, mich von meinem Kummer um Onkel Roberts Tod abzulenken. In unserer alten Wohnung würde mich doch nur jeder Gegenstand an ihn erinnern.” Die weißhaarige Dame lächelte ihrer Nichte aufmunternd zu. “Und für dich wird sie sicher nicht allzu lange zu groß sein. Ich hoffe doch, dass du eines Tages mit Mann und Kindern darin leben wirst.”

“Oh jeh, das wird schon noch eine Weile dauern, Tante Lucy”, wehrte Jennifer lachend ab. “Wer weiß, wann mir der Richtige über den Weg laufen wird, mit dem ich eine Familie gründen möchte. Auf jeden Fall möchte ich vorher mein Studium beenden.”

Tante Lucy nickte bedächtig. “Tja, das hast du nun vorübergehend aufgegeben, um im Laden mitzuarbeiten. Wie laufen die Geschäfte?”

“Oh, allerbestens”, versicherte Jennifer lebhaft. Dann berichtete sie ihrer Tante, was in den letzten Wochen alles verkauft worden war. “Mr. Peacock ist wirklich ein Verkaufsgenie. Er ist für mich einfach unersetzlich.”

“Dann verstehst du dich also ganz gut mit ihm?”

“Geschäftlich auf jeden Fall. Aber privat … nun ja, als Mann ist er nicht unbedingt mein Fall, aber das ist ja auch nicht wichtig.”

“Dann bin ich schon froh, Kind. Ich weiß nicht, ob du darüber Bescheid weißt, aber dein Onkel Robert hat Mr. Peacock als zweiten Erben bestimmt, falls du das Erbe nicht angenommen hättest oder dir etwas zustoßen würde.”

“Ach?” Jennifer blickte ihre Tante verwundert an. “Nein, davon hatte ich keine Ahnung. Aber wieso … ich meine, ist es für mich von irgendeiner Bedeutung?”

Lucy Bellingham schüttelte den Kopf. “Nicht unbedingt, Kind. Es hätte nur sein können, dass Mr. Peacock dir dein Erbe neidet und dich ständig spüren lässt, dass er ‘Tudor House Antiques’ selbst gern besessen hätte.”

Jennifer war noch immer ganz verwirrt von der Neuigkeit, die sie soeben erfahren hatte. “Nein, das nicht”, erwiderte sie. “Von Neid und dergleichen habe ich bei ihm noch nichts bemerkt, Tante Lucy.”

Jennifer und ihre Tante wechselten bald darauf das Thema. Doch als Jennifer nach Hause fuhr, überkamen sie ganz seltsame Gefühle. Ein irrsinniger Gedanke fraß sich plötzlich in ihr fest. Sie wusste, dass das Antiquitätengeschäft Mr. Peacocks ganzer Lebensinhalt war. Wenn er nun dafür sorgte, dass ihr etwas zustieß, um ‘Tudor House Antiques’ besitzen zu können?

Einen Moment später schalt sie sich wegen ihrer niederträchtigen Gedanken, aber sie ließen sich einfach nicht vertreiben. Plötzlich musste Jennifer auch wieder an die beiden geheimnisvollen Männer im Laden denken und Mr. Peacocks fassungslose Miene, als sie ihm ihr Urlaubsziel gesagt hatte. Vermutlich hatte das alles keinerlei Bedeutung, doch so unsinnig es auch sein mochte, plötzlich empfand sie eine heftige Angst vor ihrem Angestellten.

 


* * *

 


Eine Woche später war diese Angst wieder vergessen, ebenso das Misstrauen Mr. Peacock gegenüber, das Jennifer nach dem Gespräch mit ihrer Tante für ein paar Tage geplagt hatte.

Gut gelaunt saß sie am Steuer ihres Wagens und plauderte mit Angie, die neben ihr auf dem Beifahrersitz saß. Die beiden jungen Frauen waren unterwegs nach Killarney Island und fest entschlossen, den Alltag für eine Weile zu vergessen.

“Du könntest mir ruhig ein wenig mehr von eurer Insel erzählen, damit ich schon mal eine Vorstellung habe”, forderte Jennifer ihre Freundin auf. “Ich weiß noch nicht einmal, wer dort alles lebt.”

“Okay, da sind also meine Mutter, mein Stiefvater, mein Stiefbruder Barry und Rachel, die alte Köchin”, zählte Angie auf. “Und wie mir meine Mutter am Telefon gesagt hat, haben wir diesen Sommer auch wieder einen Urlaubsgast.”

“Einen Urlaubsgast?”, wiederholte Jennifer neugierig.

“Ja. Am anderen Ende der Insel steht ein Blockhaus, das schon damals, als mein Vater noch lebte, jedes Jahr an Urlauber vermietet wurde. Oft waren es nette und interessante Leute, manchmal aber auch höchst merkwürdige Typen. Bin gespannt, wer es diesmal ist.”

“Und sonst lebt ihr ganz allein auf der Insel?”

Angie nickte. “Ja, ganz allein.”

Es folgte ein kurzes Schweigen. Jennifer konnte sich nicht recht vorstellen, wie man in einer solchen Einsamkeit leben konnte. Als Urlaubsdomizil war diese Abgeschiedenheit sicher ganz angenehm, aber auf Dauer?

“Sagtest du nicht, dass deine Mutter oft ganz allein ist, wenn dein Stiefvater und dein Stiefbruder geschäftlich unterwegs sind?”, fragte sie.

“Ja, ziemlich oft sogar. Ich denke, dass Mum manchmal ein geselligeres Leben führen möchte, aber andererseits hängt sie an Killarney Island und möchte von dort nicht weg. Sie freut sich deshalb immer sehr über Besuch, weil sie außer der alten Rachel, die manchmal nicht mehr ganz richtig im Kopf ist, oft wochenlang niemanden hat, mit dem sie mal plaudern kann.” Angie seufzte leicht. “Mum ist im Grunde genommen ein recht geselliger Typ, weißt du. Du hast sie doch mal kurz kennengelernt, als sie mich in Bristol besucht hat, nicht?”

“Ja, richtig.” Jennifer konnte sich noch gut an die nette lebhafte Frau erinnern, die letztes Jahr zu Besuch gekommen war, als Angie und sie sich noch ein Zimmer im Studentenwohnheim geteilt hatten.

“Ich freue mich auch schon darauf, sie wiederzusehen. Aber du redest immer nur von deiner Mutter. Wie stehen denn dein Stiefvater und dein Stiefbruder dazu, dass du jemanden mitbringst?”

Angie zuckte die Schultern und lehnte sich bequem im Sitz zurück. “Du weißt, dass ich mich mit ihnen nicht sonderlich gut verstehe, deshalb war ich auch schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr auf Killarney Island. Aber meiner Mutter zuliebe lasse ich mich dort wieder mal blicken. Mein Stiefvater und Barry haben nicht viel zu sagen, auch wenn sie gern die großen Herren spielen. Killarney Castle gehört meiner Mutter, und ich werde es einmal erben. Also frage ich die beiden nicht erst lange, ob ich jemanden mitbringen darf.”

“Killarney Castle?”, wiederholte Jennifer mit großen Augen. “Du hast mir nie etwas davon erzählt, dass du in einem Schloss lebst!”

“Schloss ist vielleicht auch etwas übertrieben”, meinte Angie. “Nennen wir es lieber ein Schlösschen, das ist passender. Auf jeden Fall ist es alt, renovierungsbedürftig und unheimlich.”

Jennifer schnitt eine Grimasse. “Lieber Himmel, du schaffst es wirklich, einem die Sache schmackhaft zu machen! Gibt es etwa auch noch ein Schlossgespenst?”

“Natürlich”, versicherte Angie todernst. “Aber ich brauche mich nicht davor zu fürchten, denn es hat es nur auf junge Frauen mit langen blonden Haaren abgesehen.”

Jennifer lachte laut auf, als ihr bewusst wurde, dass die Beschreibung auf sie passte. “Besten Dank, das kann ja heiter werden!”, gab sie belustigt zurück, doch dann verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. Eine merkwürdige Beklemmung stieg plötzlich in ihr hoch, als sie an Killarney Castle und seine Bewohner dachte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie dort wirklich den unbeschwerten Urlaub verbringen würde, den sie sich ausgemalt hatte.

Wenig später erreichten die Freundinnen das Küstenstädtchen St. Ives.

Angie wies Jennifer den Weg zum Hafen, wo sie das Auto unterstellen wollten, um dann mit dem Motorboot nach Killarney Island überzusetzen.

“Die beiden rechten Garagen dort drüben sind unsere”, erklärte Angie. “Parke schon mal davor, dann werde ich sehen, ob ich den alten Sam auftreiben kann. Er hat den Garagenschlüssel.”

“Und wie kommen wir zur Insel hinüber?”, erkundigte Jennifer sich, als sie ihr Auto vor den Garagen zum Stehen brachte und den Motor abstellte.

“Entweder fährt Sam uns rüber, oder wir nehmen eins unserer eigenen Boote, falls gerade eins da ist”, war Angies Antwort.

“Kannst du denn damit umgehen?” Jennifer warf einen ängstlichen Blick auf das graue, leicht aufgewühlte Wasser im Hafen.

“Absolut, das kannst du mir glauben!” Angie lachte. “Ich bin schon mit dem Motorboot von Killarney Island nach St. Ives und zurück allein gefahren, als ich noch keine zwölf Jahre alt war.”

Jennifer war beruhigt. “Und wie lange dauert die Fahrt bis zur Insel?”, fragte sie weiter.

“Etwa eine halbe Stunde, je nach Seegang. Komm, lass uns aussteigen. Ich glaube, ich habe die ‘Mullion Star’ dort hinten entdeckt.”

Sie stiegen aus und schlenderten zur Mole hinunter. Ein kalter, unfreundlicher Wind fuhr ihnen ins Gesicht und ließ sie zusammenschauern. Jennifer zog ihre Jacke enger um die Schultern.

“Brrr, was für eine Kälte”, sagte sie schlotternd zu Angie. “Und da redest du von Schwimmen und Schnorcheln?”

“Nur Geduld, das kommt alles noch”, meinte Angie optimistisch. “Oft ist der kalte Nebel nur an der Küste, während draußen auf Killarney Island die Sonne scheint.” Sie zog Jennifer hinüber, wo eine stattliche Reihe Motorboote ankerte. “Hier liegt sie ja, unsere ‘Mullion Star’. Das bedeutet also, dass mein Stiefvater und Barry vermutlich nicht auf der Insel sind. Mum nimmt meistens nur die ‘Halcyon’.”

“Wie viele Motorboote habt ihr denn?”

“Nur diese beiden. Wenn wir jetzt mit der ‘Mullion Star’ übersetzen, muss mein Stiefvater, oder wer immer damit unterwegs war, sich vom alten Sam wieder zur Insel zurückbringen lassen. Oder wir lassen uns von ihm rüberbringen. Ich kann aber auch Mum anrufen und bitten, dass sie uns abholt.”

“Habt ihr denn Telefon auf eurer einsamen Insel?”, wunderte Jennifer sich.

“Funktelefon”, erklärte Angie. “Die Verbindung ist zwar oft sehr schlecht, aber es gibt Mum wenigstens das Gefühl, nicht völlig von der AußenweIt abgeschnitten zu sein.”

Während Jennifer noch die schnittige ‘Mullion Star’ betrachtete, stieß Angie plötzlich einen freudigen Schrei aus.

“Rick! Wo kommst du denn plötzlich her?”, rief sie und lief strahlend auf einen bärtigen jungen Mann zu, der sie herzlich in die Arme schloss.

“Angie! Na, da bin ich ja gerade im rechten Augenblick gekommen”, strahlte Rick ebenso. “Bist du auf dem Nachhauseweg?”

Die beiden plauderten eine Weile miteinander, dann kamen sie zu Jennifer herüber.

“Jen, das hier ist Rick Hedley, ein guter Freund von mir und der Enkel vom alten Sam, von dem ich dir vorhin erzählt habe”, stellte Angie vor. “Rick, das ist meine beste Freundin Jennifer Hardy aus Bristol. Glücklicherweise konnte ich sie dazu überreden, mit mir die Ferien auf Killarney Island zu verbringen.”

Jennifer und Rick reichten sich die Hand und wechselten ein paar Worte, dann mischte Angie sich wieder ein.

“Rick, wäre es möglich, dass du uns nach Killarney Island rüberbringst?”, fragte sie mit einem erwartungsvollen Blick auf den gut aussehenden jungen Mann. “Wir wollten gerade deinen Großvater suchen und ihn darum bitten, damit wir niemandem die ‘Mullion Star’ wegnehmen. Aber wenn du keine Zeit hast …”

“Natürlich habe ich Zeit”, unterbrach Rick sie mit einem warmen Lächeln. “Für dich immer, Angie, das weißt du doch. Daran haben auch fünf Jahre Amerika nichts geändert.”

“Lieb, dass du das sagst, Rick, danke”, freute Angie sich. “Dann werden wir mal unsere Sachen aus dem Auto holen und in der ’Mullion Star’ verstauen.”

Zu dritt gingen sie zu den Garagen und holten das Gepäck aus Jennifers Auto. Sie brachten es zum Boot, dann fuhr Rick den Wagen in die Garage und überreichte Jennifer den Schlüssel, bevor er sich ans Steuerrad des Motorbootes stellte.

 


* * *

 


Lässig steuerte Rick Hedley die ‘Mullion Star’ aus dem Hafen und aufs offene Meer hinaus. Angie überfiel Rick mit einer Menge Fragen, und Jennifer kam sich fast ein wenig ausgeschlossen vor. Aber sie konnte verstehen, dass Angie im Moment nur Augen für Rick hatte. So wie sie es verstanden hatte, war Angie seit ihrer Kindheit mit ihm befreundet, und er war nach fünf Jahren nun überraschend aus Amerika zurückgekehrt. Für Jennifer sah es fast so aus, als wäre zwischen den beiden ein bisschen mehr als nur Freundschaft.

Rasch glitt das Motorboot über die Wellen. Der Nebel lichtete sich tatsächlich etwas, und nach einer Weile konnte Jennifer in der Ferne einen verschwommenen grauen Fleck erkennen.

“Ist das Killarney Island dort vorn?”, fragte sie Angie mit lauter Stimme, um das Motorengeräusch zu übertönen.

“Ja”, gab Angie ebenso laut zurück. “Ist doch gar nicht so weit weg, oder?”

Jennifer fand das schon, denn sie waren schließlich noch lange nicht am Ziel. Doch dann näherten sie sich ziemlich schnell der lang gestreckten felsigen Insel und der Bucht, in der sich die Bootsanlegestelle befand. Ein weiteres Motorboot lag am gemauerten Dock. Jennifer nahm an, dass es die ‘Halcyon’ war, von der Angie gesprochen hatte.

“Weiß deine Mutter eigentlich, dass wir heute Nachmittag ankommen?”, fragte Jennifer die Freundin, als sie aus dem Boot kletterten.

Angie schlug sich auf den Mund. “Ach, jetzt habe ich ganz vergessen, sie von St. Ives aus anzurufen! Aber das ist nicht so schlimm”, fügte sie dann hinzu. “Mum weiß auf jeden Fall, dass wir heute kommen.”

Rick lud das Gepäck der beiden aus dem Boot. “Soll ich euch helfen, die Sachen zum Haus raufzubringen, oder …?”

“Nein, nicht nötig”, wehrte Angie ab. “Warum sollten wir es den weiten Weg schleppen? Wir lassen alles einstweilen im Bootshaus und holen es später bequem mit dem Golf-Cart ab.”

“Golf-Cart?”, wiederholte Jennifer lachend. “Sag bloß, ihr habt euch auf eurer Felseninsel einen Golfplatz angelegt!”

“Nein, das nicht. Aber wir benützen so einen elektrischen Golfwagen, um damit auf der Insel herumzufahren und Sachen vom Boot ins Haus und umgekehrt zu transportieren”, erklärte Angie.

Rick verabschiedete sich wieder, um das Boot so schnell wie möglich zurückzubringen.

“Ich rufe heute Abend mal an”, sagte er mit einem warmen Blick in Angies dunkle Augen. “Leider muss ich morgen früh nach London fahren, aber nächste Woche bin ich wieder zurück, dann können wir uns treffen und etwas zusammen unternehmen.”

Wenig später tuckerte die ‘Mullion Star’ wieder aus der Bucht hinaus und nahm Kurs auf das Festland. Angie sah dem Boot mit einem verträumten Blick hinterher, dann nahm sie ihren Koffer und ihren Rucksack und schleppte beides zum Bootshaus. Jennifer folgte ihr mit ihrem eigenen Gepäck.

Der Weg zum Haus schlängelte sich durch einen düsteren Wald mit bemoosten Felsbrocken. Jennifers Stimme klang seltsam gedämpft, als sie Angie fragte, wie weit es noch sei und wo denn die Blockhütte läge, die an Urlauber vermietet wurde.

Angie blieb stehen. “Das hier ist die Südspitze der Insel”, erklärte sie. “Zum Haus sind es nur noch ein paar Minuten, aber die Blockhütte liegt am nördlichen Ende der Insel.”

“Und wie weit ist es bis dorthin?”, erkundigte Jennifer sich.

“Zu Fuß eine gute halbe Stunde. Insgesamt ist Killarney Island drei Meilen lang und zwei Meilen breit.”

Kurz darauf gabelte sich der Weg. Rechter Hand führte er zur Blockhütte, wie Angie erklärte, links würden sie nach wenigen Schritten Killarney Castle liegen sehen. Als sie dann aus dem Wald heraustraten und das Schloss vor ihnen lag, war Jennifer nicht nur enttäuscht, sondern regelrecht erschrocken. Doch sie bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen.

Es war ein hässlicher grauer Kasten, wuchtig, trutzig und mit vergitterten Fenstern im Erdgeschoss. Für Jennifer war es weder ein Schloss noch ein Schlösschen, sondern ganz einfach ein abstoßendes altes Haus.

Ihre Mühe war umsonst, denn Angie sah ihr sofort an, was sie davon hielt.

“Sorry”, meinte sie leise. “Ich merke, dass du wahnsinnig enttäuscht bist. Bevor ich dich dazu überredete, deinen Urlaub mit mir hier zu verbringen, hätte ich dir vielleicht erst ein Foto davon zeigen sollen.”

Jennifer hatte sich von ihrem ersten Schrecken wieder erholt. “Quatsch”, sagte sie burschikos und hängte sich bei der Freundin ein. “Du hast mich ja immerhin gewarnt, dass Killarney Castle alt, renovierungsbedürftig und unheimlich ist.”

Sie gingen über eine kleine Brücke, die über einen steinigen Bach führte. Für einen Moment wurde die graue Fassade des Schlosses von der Nachmittagssonne erleuchtet, die das Gebäude gleich viel freundlicher erscheinen ließ.

“Es gibt etliche Räume im Schloss, die düster und unheimlich wirken”, meinte Angie. “Aber die werden nicht bewohnt. Das Zimmer, das du vermutlich bekommen wirst, ist hell und halbwegs modern eingerichtet.”

Jennifer lachte. “Na, das tröstet mich. Solange mir dort kein Gespenst erscheint …”

Etwas außer Atem erreichten die beiden Freundinnen das Portal. Während Angie den schweren Messingklopfer schwingen ließ, stieg in Jennifer wieder dieses unerklärliche beklemmende Gefühl hoch. Ihr war fast, als drohte ihr in diesem düsteren Haus eine unbestimmte Gefahr, doch dann verdrängte sie diesen Gedanken rasch wieder. Sie war hier mit Angie, um deren liebenswerte Mutter zu besuchen, und sie war fest entschlossen, hier einen schönen Urlaub zu verbringen. Dabei spielte es keine Rolle, ob das Schloss alt und hässlich und das Gästezimmer halbwegs modern eingerichtet war oder nicht.

Eine dürre alte Frau mit einem ausgesprochenen Vogelgesicht öffnete ihnen. Jennifer wich bei deren Anblick unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Doch dann nahm sie an, dass sie der alten Wirtschafterin gegenüberstand, die auf Killarney Island vermutlich nur noch ihr Gnadenbrot aß.

“Guten Tag, Rachel”, sagte Jennifer freundlich, nachdem Angie sie begrüßt und mit ihr bekannt gemacht hatte, und reichte ihr die Hand. “Wie geht es Ihnen? Angie hat mir schon von Ihnen erzählt.”

Die alte Frau brummte etwas Unverständliches und schlurfte in die Halle zurück. Als Angie vorausging, packte Rachel mit ihren knochigen Fingern Jennifer am Arm und hielt sie zurück.

“Du wärst besser geblieben, wo du hergekommen bist, Mädchen”, murmelte sie böse. “Sonst wirst du auch noch umgebracht wie die Andere.”

Jennifer überlief ein eiskalter Schauer. Sie wollte etwas sagen, doch da drehte Angie sich zu ihnen um. Rasch setzte sie ein gleichmütiges Gesicht auf. Die alte Frau sollte ja nicht mehr ganz richtig im Kopf sein, da brauchte man auf ihr Gerede sicher nicht viel zu geben. Trotzdem war Jennifer mehr als unangenehm berührt. Hatte es auf Killarney Island tatsächlich einmal einen Mord gegeben?

Als Jennifer kurz darauf Angies Mutter begrüßte, waren die alte Rachel und ihre rätselhafte Bemerkung wieder vergessen. Mrs. Allensford strahlte über das ganze Gesicht und bat ihre Tochter und deren Freundin, auf dem hübschen Biedermeiersofa Platz zu nehmen. Sie selbst ließ sich auf einem zierlichen Polsterstuhl nieder und griff nach der Teekanne.

“Ich wusste nicht genau, wann ihr kommt, aber der Tee ist noch warm, und auch Rachels Apfelschnitten sind ein Gedicht”, sagte sie.

Angie musste lachen, als sie Jennifers entgeistertes Gesicht sah. “Keine Sorge, Jen. Rachel ist zwar etwas wunderlich geworden und kann nicht mehr viel im Haushalt machen, aber backen kann sie immer noch hervorragend.”

“Das stimmt”, bestätigte Angies Mutter. “Greifen Sie ruhig zu, Jennifer.”

Tatsächlich waren die Apfelschnitten so lecker, dass Jennifer gleich zwei Stück davon aß. Die Vorstellung, dass die alte Rachel sie gebacken hatte, verdrängte sie dabei.

“Es tut mir leid, dass ich von St. Ives aus nicht mehr angerufen hatte, bevor wir zur Insel fuhren”, entschuldigte Angie sich bei ihrer Mutter. “Aber vor lauter Wiedersehensfreude hatte ich das total vergessen. Rate mal, wem ich ganz unversehens in die Arme gelaufen bin!”

Lorna Allensford, eine sympathische Fünfzigerin mit grau meliertem Haar, lächelte ihre Tochter liebevoll an. “Rick Hedley, nehme ich an?”

“Genau!”, strahlte Angie. ” Wusstest du, dass er hier ist?”

“Ja, ich habe ihn getroffen”, erwiderte Mrs. Allensford. “Der alte Sam schleppte ihn voller Stolz an, als ich letzte Woche in St. Ives bei meinem Bridgeabend war .”

“Bridgeabend? Spielst du jetzt Bridge, Mum?”, fragte Angie erfreut. “Das finde ich prima.”

“Ja, seit einiger Zeit. Weißt du, wenn Richard und Barry unterwegs sind, fühle ich mich hier doch oft recht einsam. So habe ich beschlossen, öfters etwas zu unternehmen.” Lorna Allensford trank einen Schluck von ihrem Tee, dann wandte sie sich an Jennifer. “Aber reden wir nicht von mir, so interessant bin ich nicht”, sagte sie lächelnd. “Erzählen Sie lieber ein wenig von sich, Jennifer. Ich war ganz überrascht, als Angie mir damals am Telefon sagte, dass Sie Ihr Studium vorübergehend aufgegeben haben, weil Sie ein Antiquitätengeschäft geerbt haben. Wie fühlen Sie sich nun als Geschäftsfrau?”

“Wunderbar”, erwiderte Jennifer. Man konnte ihr ansehen, dass sie es auch so meinte. “Anfangs hatte ich ja ein wenig Angst davor, aber Mr. Peacock, der schon bei meinem Onkel Geschäftsführer war, hat mich bestens eingearbeitet. Auf ihn kann ich mich verlassen.”

“Ansonsten ist er aber ein ziemlich merkwürdiger Mensch”, warf Angie ein. “Unscheinbar und vollkommen humorlos.”

“Dafür scheint er andere Qualitäten zu haben”, meinte ihre Mutter mit einem Lächeln.

Die drei Frauen verbrachten eine gemütliche Teestunde. Richard Allensford und sein Sohn Barry waren für ein paar Tage geschäftlich unterwegs, doch um welche Geschäfte es sich handelte, erfuhr Jennifer nicht. Angies Mutter schien darüber selbst kaum Bescheid zu wissen.

Während Mutter und Tochter Neuigkeiten austauschten und sich freuten, dass sie sich endlich für eine Weile wiederhatten, ließ Jennifer ihre Blicke durch den geschmackvoll eingerichteten Raum schweifen.

“Ah, hier ist jemand, der sich mit Kennerblick umsieht”, meinte Lorna Allensford, als sie Jennifers anerkennende Blicke bemerkte. “Ich könnte mir vorstellen, dass Sie hier im Schloss ein paar hübsche Stücke für Ihren Laden finden würden.”

“Oh ja, das ganz bestimmt”, versicherte Jennifer lebhaft. “Schon allein das Sofa, auf dem ich sitze, würde ich am liebsten mitnehmen.”

Angie und ihre Mutter lachten. “Da werden wir wohl aufpassen müssen, dass Jen uns nicht alles davonträgt”, scherzte Angie, und Jennifer stimmte in das Lachen der beiden mit ein.

 


* * *

 


Später fuhren Jennifer und Angie mit dem Golf-Cart zum Bootshaus hinunter, um ihr Gepäck zu holen. Sie trugen es in den ersten Stock hinauf, wo ihre Zimmer lagen. Vor dem Dinner wollten sie sich noch umziehen und ihre Sachen auspacken.

Angie zeigte Jennifer kurz ihr eigenes Zimmer, dann ging sie mit der Freundin ein paar Türen weiter und stieß die hinterste auf.

“Hier, das ist für die Nächsten vier Wochen dein Reich, Jen”, sagte sie. “Sorry, dass es so weit hinten im Korridor liegt, aber die anderen Zimmer sind alle nicht als Gästezimmer für eine verwöhnte junge Dame aus der Stadt geeignet.”

Jennifer zog eine Grimasse. “Dass ich nicht lache! Als ob ich solche Ansprüche stellen würde.” Sie betrat das Zimmer, das eine recht gelungene Mischung aus alt und modern war, und sah sich um. “Es ist für mich zwar ein etwas seltsames Gefühl, so ganz allein am Ende dieses dunklen Korridors zu wohnen, aber dieses Zimmer ist wirklich hübsch. Es gefällt mir.”

“Dann bin ich schon beruhigt. Bis später dann, Jen.”

Angie ging in ihr eigenes Zimmer zurück, und Jennifer schaute sich in ihrem Urlaubsquartier näher um. Es war ein großer Raum mit Erkern und Nischen, in dem ein sanftes Taubenblau die dominierende Farbe war. Das dazugehörige Bad besaß jeden modernen Komfort.

Jennifer trat ans Fenster und schaute hinaus. In ihrem Magen begann es zu kribbeln, als sie sah, wie tief es dort hinunterging. Steil fielen die Klippen, auf denen Killarney Castle erbaut war, an dieser Stelle ins Meer ab.

Als Jennifer mit dem Auspacken und Einräumen ihrer Sachen fertig war, duschte sie und schlüpfte dann in ein rotes Kleid aus weich fließendem Stoff, das ihre schlanke Figur wirkungsvoll betonte. Nach einem letzten kritischen Blick in den Spiegel verließ sie ihr Zimmer und klopfte bei Angie an die Tür.

“Oh, du hast dich aber hübsch gemacht”, empfing die Freundin sie, die selbst noch im Bademantel war. “Das Kleid steht dir wirklich gut. Aber bei uns kannst du auch ruhig Jeans zum Dinner anziehen, da stört Mum sich nicht dran.”

“Okay, das nächste Mal.” Jennifer ließ sich in einen der beiden Korbsessel fallen. “Mir ist es auch lieber, wenn ich im Urlaub legere Sachen tragen kann.”

“Hast du dich schon häuslich eingerichtet?”, fragte Angie, die gerade in eine schwarze Leinenhose stieg.

“Ja, ich habe schon alle meine Sachen ausgepackt.” Jennifer sah sich in Angies Zimmer um, das mit Plüschtieren vollgestopft war. Als sich eines dieser Tiere auf Angies Bett plötzlich bewegte und mit einem Buckel aufstand, entfuhr ihr ein kleiner Aufschrei.

Angie lachte. “Hat Tristan dich erschreckt? Man kann ihn leicht für ein Plüschtier halten, wenn er so regungslos dazwischen liegt. Komm her, Tristan, und sag ‘Hello’ zu Jennifer.”

Jennifer blickte mit einem leichten Unbehagen auf den riesigen schwarzen Angorakater, der sie von der Bettkante aus nicht gerade freundlich musterte. Was für ein Monster von Katze! Sie war froh, als Tristan sie nicht weiter beachtete, vom Bett sprang und zur Tür stolzierte.

Angie ließ ihn hinaus. “Tristan ist schon seit acht Jahren bei uns”, erzählte sie. “Eigentlich hatte ich ja immer einen Hund haben wollen, aber mein Stiefvater war dagegen.”

“Was kann er denn auf dieser einsamen Insel hier gegen einen Hund haben?”, wunderte Jennifer sich.

Angie zuckte die Schultern. “Weiß ich auch nicht. Ich weiß nur, dass Mum und ich schon lange einen Hund haben wollten und Richard und Barry immer strikt dagegen waren.”

“Seltsam”, meinte Jennifer.

“Ja, das ist es”, pflichtete Angie ihr bei. Dann schlüpfte sie in eine gelbe Bluse und stopfte sie in den Bund ihrer Hose. Als ihr Blick auf Jennifers düsteres Gesicht fiel, runzelte sie die Stirn. “Was ist los, Jen? Du machst plötzlich ein Gesicht, als würdest du am liebsten wieder nach Hause fahren wollen.”

Jennifer zwang sich zu einem Lächeln. “Eigentlich wollte ich es dir gar nicht sagen, und es ist wahrscheinlich auch gar nicht von Bedeutung, aber …”

“Was aber?”, drängte Angie ungeduldig, als Jennifer nicht gleich weiterredete.

“… aber die Sache geht mir ziemlich nahe, muss ich zugeben”, vollendete Jennifer den Satz, bevor sie Angie erzählte, wie die alte Rachel sie gepackt und ihr diese unheimliche Warnung zugezischt hatte.

Angie riss entsetzt die Augen auf. “Also das ist doch wirklich die Höhe!”, stieß sie aus. “Wie kann sie behaupten, bei uns wäre schon mal jemand umgebracht worden? Diese alte Hexe werde ich mir kaufen, darauf kannst du dich verlassen!”

Damit stürzte Angie auf den Korridor hinaus. Jennifer folgte ihr betreten. Jetzt wünschte sie, nichts gesagt zu haben. Sie kannte doch Angies Temperament und ihre Entschlossenheit, alle Dinge stets an Ort und Stelle zu klären. Es war ihr furchtbar peinlich, dass Angie gleich so einen Wirbel machte, aber vielleicht würde die alte Frau sich dann wenigstens etwas zurückhalten. Man konnte sich ja wirklich fürchten vor ihr.

Zögernd ging Jennifer die Treppe hinunter. Sie hörte, wie Angie mit der alten Rachel schimpfte, dazwischen war Mrs. Allensfords beschwichtigende Stimme zu vernehmen. Als Jennifer unten in der Halle angelangt war, flog in ihrer Nähe eine Tür auf, die offensichtlich zur Küche gehörte. Laut schreiend und tobend kam die alte Wirtschafterin herausgestürmt. Als sie Jennifer erblickte, stürzte sie wie ein Racheengel auf sie zu.

“Was fällt dir ein, mich zu verleumden, du freches Ding!”, schrie sie die erschrockene junge Frau an. ” Wie kannst du behaupten, ich hätte dich gepackt und gesagt, hier wäre schon einmal jemand umgebracht worden?” Sie schüttelte ihre knochige Faust unter Jennifers Nase. “Eine Unverschämtheit ist das! Aber die Sache wird ein Nachspiel haben. Jawohl, ein Nachspiel!”

Wütend stampfte die alte Rachel davon. Als irgendwo im Gang hinter der Treppe lautstark eine Tür ins Schloss fiel, zuckte Jennifer zusammen, dann bemerkte sie Angie und ihre Mutter, die auf sie zukamen. Mrs. Allensford wirkte sehr nervös und verlegen, während ihre Tochter vor Ärger einen hochroten Kopf hatte.

“Bitte entschuldigen Sie das unglaubliche Benehmen meiner Hausangestellten, Jennifer”, bat Angies Mutter mit einem erzwungenen Lächeln. “Rachel ist alt und manchmal etwas wirr im Kopf.”

“Aber sie sagte das bei unserer Ankunft tatsächlich zu mir, Mrs. Allensford”, versicherte Jennifer. “Sie hat mich damit ganz schön erschreckt, aber ich hätte vielleicht trotzdem nichts zu Angie sagen sollen. Nun ist Rachel …”

“Nimm sie jetzt bloß nicht auch noch in Schutz”, grollte Angie. “Es ist wirklich eine Ungeheuerlichkeit, so was zu sagen!”

“Man darf doch nicht mehr jedes Wort auf die Goldwaage legen, was Rachel von sich gibt”, schwächte Lorna Allensford ab. In ihren Augen war ein merkwürdig nervöses Flackern, und ein Ausdruck von grenzenloser Angst huschte plötzlich über ihr Gesicht, der Jennifer nicht entging. “Manchmal weiß sie wahrscheinlich gar nicht mehr, was sie sagt.”

“Es wird immer schlimmer mit ihr, Mum”, bemerkte Angie noch immer ärgerlich. “Kaufe ihr einen guten Platz in einem Seniorenheim und suche dir eine jüngere Wirtschafterin, das ist mein guter Rat. Eine große Hilfe ist Rachel ohnehin nicht mehr.”

Lorna Allensford seufzte. “Das ist leichter gesagt als getan, Kind. Rachel ist seit über fünfzig Jahren auf Killarney Island und mit der Insel fest verwurzelt. Sie würde nie irgendwo anders mehr Fuß fassen können.”

Angie schüttelte den Kopf. “Ich frage mich wirklich, wie Rachel auf derartige Ideen kommt. Ein Mord auf unserer Insel! Ist das nicht verrückt?”

Ihre Mutter ging nicht weiter darauf ein. Sie entschuldigte sich bei Jennifer noch einmal wegen des Vorfalls, dann bat sie die beiden in die Küche, um ihr bei der Arbeit zu helfen, die Rachel liegen gelassen hatte.

“Wenn Rachel beleidigt ist, lässt sie sich oft stundenlang nicht mehr blicken”, erklärte sie. “Wir werden das Essen wohl selbst fertig machen müssen, wenn wir heute nicht auf das Dinner verzichten wollen.”

Rachel war offensichtlich gerade mit Gemüse putzen beschäftigt gewesen, bevor Angie in die Küche geplatzt war und sie zur Rede gestellt hatte. Mrs. Allensford setzte sich an den Küchentisch, um damit weiterzumachen, während Angie sich um den Braten kümmerte und dann mit Jennifer zusammen das Dessert zubereitete.

Die Unterhaltung tröpfelte nur mühsam dahin. Den drei Frauen war der Vorfall mit Rachel sichtlich aufs Gemüt geschlagen. Vor allem Jennifer litt darunter, und dieses unerklärliche Gefühl einer drohenden Gefahr verstärkte sich wieder in ihr. Außerdem ließ ihr der Gedanke keine Ruhe, dass die alte Rachel vielleicht gar nicht fantasiert hatte. War auf Killarney Island wirklich einmal ein Mord geschehen, von dem Angie keine Ahnung hatte, wohl aber ihre Mutter?

In ihre Gedanken hinein hörte sie das Telefon in der Halle klingeln. Angie ließ sofort alles fallen und rannte aus der Küche. Sie hoffte wohl, dass Rick der Anrufer war.

Einen Augenblick später war sie wieder zurück. Sie sah nicht gerade sehr begeistert aus.

“Richard und Barry sind auf dem Weg hierher”, sagte sie zu ihrer Mutter, während sie die Schokolade nahm und weiterraspelte. “Sie haben von St. Ives aus angerufen und gefragt, ob das Dinner für sie ausreiche.” Angie zuckte mit den Schultern. “Natürlich habe ich ja gesagt. “

Lorna ließ ihr Messer sinken und sah ihre Tochter bekümmert an. “Sei bitte freundlich zu ihnen, Angie”, bat sie. “Missstimmigkeiten in meinem Haus machen mich krank, das weißt du.”

“Und du weißt, dass ich zu ihnen kein besonders gutes Verhältnis habe, Mum”, erwiderte Angie hart, doch dann wurde ihre Stimme wieder weicher. “Aber um deinetwillen werde ich mir Mühe geben und nett zu ihnen sein.”

Nach einer Weile ging Mrs. Allensford aus der Küche, um ihren Mann und ihren Stiefsohn zu begrüßen, die gerade angekommen waren.

Jennifer und Angie trafen die letzten Vorbereitungen für das Dinner, dann zogen sie ihre Schürzen aus und hängten sie an den Haken an der Küchentür.

“Es tut mir wirklich leid, dass du hier so einen unfreundlichen Empfang hattest”, sagte Angie entschuldigend. “Rachel muss nicht mehr alle Tassen im Schrank haben.”

Jennifer setzte sich zu ihr an den Küchentisch. “Reden wir nicht mehr davon, Angie”, tat sie das Thema ab. “Alte Leute sind manchmal wunderlich, da kann man nichts machen.” Sie sah zum Fenster hinaus, wo die letzten spärlichen Sonnenstrahlen, die sich gegen Abend hervorgewagt hatten, hinter einer dunklen Wolke verschwanden. “Viel mehr macht mir die Frage zu schaffen, ob ich deinem Stiefvater und Barry auch willkommen bin.”

Angie winkte ab. “Deshalb brauchst du dich weiß Gott nicht verrückt zu machen, Jen. Sie mögen zwar keine Fremden hier … ähm …”

“Na, das hättest du mir ruhig früher sagen können”, versetzte Jennifer trocken, als die Freundin verlegen abbrach. “Womöglich setzen sie mich heute noch an die frische Luft, und ich kann nach St. Ives zurückschwimmen.”

“Ach was”, beruhigte Angie sie. “Tut mir leid, dass mir das herausgerutscht ist, aber du brauchst nichts darauf zu geben. Es stimmt, dass Richard und Barry nicht gern Fremde auf Killarney Island sehen, aus welchem Grunde auch immer. Aber sie können Mum und mir schließlich nicht verbieten, Gäste zu haben.”

“Wie stehen sie dann zu diesem Jason Barski in der Blockhütte hinten, von dem deine Mutter uns beim Tee erzählt hat?”, wollte Jennifer wissen.

“Von dem sind sie natürlich auch nicht begeistert, aber wie gesagt, es ist Mums Insel.” Angie drückte Jennifer beruhigend den Arm. “Also mach dir jetzt keine Gedanken mehr deswegen, ob du Richard und Barry willkommen bist. Mum und mir bist du es jedenfalls tausend Mal.”

Ein paar Minuten später kam Mrs. Allensford in die Küche und gab Bescheid, dass ihr Mann und ihr Stiefsohn bereits im Esszimmer seien und das Dinner serviert werden konnte. Jennifer und Angie stellten die dampfenden Schüsseln und Platten auf ein großes Tablett.

Zum Glück war Angie es, die die Speisen ins Esszimmer trug, denn Jennifer wären sie beim Anblick der beiden Männer, die an dem ovalen Esstisch saßen, bestimmt vor Schreck vom Tablett gefallen. Es waren keine anderen als Mr. Peacocks Kunden, die vor zwei Wochen im Laden gewesen waren und die ihr aus irgendeinem unerfindlichen Grund so merkwürdig aufgefallen waren.

 


* * *

 


Während der Ältere von ihnen Jennifer aus schmalen Augen unwillig musterte, erhob sich der Jüngere und reichte ihr strahlend die Hand.

“Das ist aber eine nette Überraschung, Miss Hardy”, sagte Barry Allensford, nachdem die allgemeine Begrüßung und Vorstellung stattgefunden hatte. “Sie sind doch die Inhaberin von ’Tudor House Antiques’ in Bristol, nicht wahr?”

“Ja, das bin ich”, erwiderte Jennifer freundlich, als sie sich wieder gefangen hatte. “Ich kann mich noch an Sie erinnern, als Sie mit Ihrem Vater im Laden waren.”

“Ach, ihr kennt euch schon?”, fragte Lorna erfreut.

“Kennen ist zu viel gesagt”, stellte ihr Mann richtig. Richard Allensford war ein noch immer attraktiver Mann mit leicht arroganten Gesichtszügen und schlohweißem Haar. “Wir sind uns nur ganz flüchtig in Miss Hardys Laden begegnet, als wir auf der Suche nach … äh, nach diesem antiken Waschtisch waren, den du einmal für deine Freundin Helen haben wolltest.”

Mrs. Allensford sah ihn verwundert an. “Ich wusste gar nicht, dass du dich darum gekümmert hast, Richard”, sagte sie. “Ich hatte das doch nur einmal beiläufig erwähnt. Aber es ist lieb von dir, danke.”

Sie bat zu Tisch, und alle setzten sich. Während sie ein Stück Braten auf ihren Teller legte, kam sie noch einmal auf den Waschtisch zurück und wandte sich an Jennifer, die neben ihr saß.

“Ich hatte schon vor, Sie wegen diesem Waschtisch zu fragen, Jennifer”, sagte sie und erklärte, was sie sich vorstellte. “Früher gab es in Killarney Castle in jedem Zimmer so etwas”, fügte sie lächelnd hinzu. “Mit der Zeit hat man sie dann ausrangiert, und jetzt möchte man sie wieder haben.”

Jennifer nickte. “Ja, ich weiß, was Sie meinen. Aber es wird immer schwieriger, an solche Sachen heranzukommen.”

“Das meinte Mr. Peacock auch”, ließ Barry Allensford sich vom anderen Ende des Tisches her vernehmen und erntete dabei einen drohenden Blick von seinem Vater, was Jennifer befremdete. Noch mehr befremdete es sie jedoch, dass Barry Mr. Peacock mit Namen kannte. Hatte Mr. Peacock nicht gesagt, er kenne die Herren nicht weiter? Und hatte er nicht auch davon gesprochen, dass sie sich nach bestimmten Schmuckstücken erkundigt hätten, nicht nach einem antiken Waschtisch?

Eine Welle von Misstrauen überrollte Jennifer plötzlich. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie davon halten sollte. Als sie den Kopf hob, begegnete sie dem Blick des blonden, gut aussehenden Barry Allensford, der sie so nett begrüßt hatte. Doch der Ausdruck in seinen Augen war jetzt keineswegs mehr freundlich, sondern unangenehm hart und prüfend.

Das Dinner wurde von einer angeregten Unterhaltung begleitet, bei der es hauptsächlich um Antiquitäten ging. Jennifer merkte, dass Richard Allensford und sein Sohn sich auf diesem Gebiet ziemlich gut auszukennen schienen. Trotzdem lag eine greifbare Spannung in der Luft, von der Jennifer spürte, dass es an ihrer Anwesenheit lag. Nicht an ihrer Anwesenheit als Fremde, sondern ganz speziell als Jennifer Hardy, hatte sie den Eindruck. Warum, das konnte sie sich selbst nicht erklären.

Nach dem Dinner räumten Jennifer und Angie den Tisch ab und trugen das benutzte Geschirr in die Küche. Während sie abspülten, half Mrs. Allensford beim Aufräumen und bereitete eine Kanne Tee zu. Anschließend gingen sie in den Salon, wo sich die beiden Herren bereits einen Whisky genehmigten.

“Wo ist denn Rachel heute?”, fragte Richard Allensford, als seine Frau den Tee servierte. “Sie ist doch nicht etwa krank?”

“Wie man es nimmt”, antwortete Angie und ließ sich in einen Sessel fallen. “Auf jeden Fall ist sie krank im Kopf. Ihr hättet erleben sollen, was sie sich heute wieder geleistet hat.”

“Angie, sie ist eine alte Frau“, mahnte ihre Mutter mit leiser Stimme. “Ich sagte doch schon, dass man bei ihr nicht mehr jedes Wort auf die Goldwaage legen darf.” Sie wandte sich an ihren Mann. “Wir hatten heute einen … einen kleinen Krach miteinander, da hat sie sich beleidigt in ihr Zimmer zurückgezogen”, erklärte sie, dann wechselte sie rasch das Thema.

Jennifer trank ihren Tee und ließ dabei ihre Blicke unauffällig über die Anwesenden schweifen. Nach außen hin konnte man sie für eine harmonische Familie halten, doch der Schein trog. Nur zu deutlich spürte sie die Abneigung, die Angie ihrem Stiefvater und Barry entgegenbrachte, und umgekehrt schien es ebenso. Die beiden Männer hatten Angie offenbar genauso wenig ins Herz geschlossen, und Jennifers Anwesenheit schien ihnen ebenfalls nicht zu behagen, auch wenn sie sich einigermaßen freundlich gaben.

Irgendetwas stimmt mit ihnen nicht, sinnierte sie weiter. Sie waren ihr damals im Laden schon nicht ganz astrein erschienen. Warum stimmte das, was sie gesagt hatten, nicht mit Mr. Peacocks Äußerungen überein? Und warum wollten sie weder Fremde noch einen Hund auf ihrer Insel haben? Hatten sie etwas zu verbergen? Vielleicht den Mord an irgendeiner jungen Frau, von dem Rachel gefaselt hatte?

Und was hatte Mr. Peacock, dem sie bislang bedingungslos vertraut hatte, mit ihnen zu tun? War es ein Zufall, dass Barry Allensford seinen Namen kannte, und warum hatte sein Vater ihm diesen warnenden Blick zugeschossen, als er ihn erwähnte?

Fragen über Fragen. Je länger Jennifer über alles nachdachte, umso mehr neue Fragen tauchten auf. Als Mrs. Allensford in ihrer liebenswürdigen Weise das Wort an sie richtete, hatte sie Mühe, sich darauf zu konzentrieren.

Angie war die Erste, die sich zurückziehen wollte. Mit einem unterdrückten Gähnen wünschte sie den anderen eine gute Nacht und fragte dann Jennifer, ob sie mit nach oben kommen würde.

Jennifer war es nur zu Recht. Ohne Angie wollte sie natürlich nicht mehr länger im Salon sitzen bleiben, deshalb erhob sie sich ebenfalls und verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln. Als sie hinter der Freundin die breite, mit Teppich belegte Treppe hinaufging, lag auf ihrem Gesicht jedoch wieder ein sorgenvoller, ängstlicher Ausdruck.

Angie blieb an ihrer Zimmertür stehen. “Kommst du noch auf einen Sprung mit rein?”, fragte sie mit einem bittenden Blick auf Jennifer.

“Ich dachte, du bist müde?”, gab Jennifer zurück, folgte der Freundin dann jedoch bereitwillig ins Zimmer .

Angie zog eine Grimasse. “Doch nur, wenn ich länger mit Richard und Barry zusammensitzen muss”, erklärte sie, während sie zu ihrem Schreibtisch ging und eine Flasche Sherry und zwei Gläser hervorholte. “Hier, das habe ich für uns organisiert, damit wir unsere Ankunft auf Killarney Island gebührend feiern können.”

Wenig später saßen die beiden Freundinnen mit ihren Gläsern auf zwei Sitzkissen am Boden und tranken auf einen schönen gemeinsamen Urlaub. Jennifer warf einen misstrauischen Blick auf Angies Bett, wo zwischen anderen Plüschtieren zwei schwarze Etwas lagen.

Angie lachte. “Hast du Angst, dass sie alle lebendig werden könnten?”

“Ich wollte nur sehen, ob Tristan unter ihnen ist oder nicht”, erwiderte Jennifer .

“Hast du etwa Angst vor ihm?”, fragte Angie amüsiert.

“So ganz geheuer ist er mir jedenfalls nicht”, gab Jennifer zu, bevor sie einen Schluck trank.

Angie musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. “Du klingst ja so, als wären dir hier noch mehr Dinge nicht geheuer, beste Freundin.”

“Unsinn”, wehrte Jennifer ab. “Ich habe nur immer gewisse Schwierigkeiten, mich in einer neuen Umgebung einzugewöhnen.“

Das stimmte zwar nicht unbedingt, aber sie hoffte, dass Angie damit zufrieden war. Jennifer hätte mit der Freundin ja gern über all die Dinge gesprochen, die sie bedrückten, aber nach der Szene mit Rachel heute Nachmittag unterließ sie es lieber. Angie war so impulsiv. Sie brachte es fertig, sofort nach unten zu rennen und ihren Stiefvater und Barry zur Rede stellen, was sie mit Mr. Peacock nun wirklich zu schaffen gehabt hatten, woher sie seinen Namen kannten und so weiter und so fort. Das wollte sie nicht riskieren.

Die Gespräche drehten sich bald um andere Themen, und Jennifer vergaß für eine Weile alle trüben Gedanken. Als dann für Angie der lang erwartete Anruf von Rick Hedley kam, machte Jennifer sich auf den Weg zu ihrem Zimmer.

Es lag zwar nicht sehr weit von Angies Zimmer weg, doch der Korridor war dort hinten nur spärlich beleuchtet. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen lief Jennifer ihn entlang und war erleichtert, als sie ihr Zimmer erreicht hatte.

Sie machte Licht und schloss die Tür. Erst jetzt merkte sie, wie müde sie war. Nach einer kurzen Toilette schlüpfte sie ins Bett und zog die Decke hoch.

Die Ereignisse des Tages zogen noch einmal an ihr vorbei. Was für ein seltsamer Zufall, dachte sie, dass Mr. Peacocks mysteriöse Kunden Angies Stiefvater und Stiefbruder waren! Irgendeine Verbindung schien es zwischen den beiden und ihrem Geschäftsführer zu geben. Ging es womöglich um etwas, wovon sie, Jennifer, nichts erfahren sollte?

Die junge Frau seufzte und drehte sich auf die andere Seite. Es gelang ihr einfach nicht, Ruhe zu finden. Unter ihr toste das Meer, dessen Wellen sich an den schroffen Felsen brachen, und auch das Haus war voller Geräusche. Einmal bildete sie sich sogar ein, jemand wäre in ihrem Zimmer. Ganz deutlich glaubte sie ein schleichendes Geräusch gehört zu haben, doch dann sagte sie sich, dass es wohl eine Sinnestäuschung gewesen sein musste.

Irgendwie musste sie dann doch eingeschlafen sein, aber ihr Schlaf dauerte nicht lange. Etwas Unbestimmtes weckte sie und ließ sie in die Höhe fahren. Noch bevor Jennifer nach der Nachttischlampe tasten konnte, bemerkte sie zu ihrem namenlosen Schrecken ein Augenpaar, das im Dunkeln gefährlich glitzerte, dann landete etwas Schweres auf ihrem Bett.

Tristan!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie knipste das Licht an und starrte halb erleichtert, halb entsetzt auf den großen schwarzen Kater, der auf ihrer Bettdecke hockte und sie angriffslustig anfunkelte.

“Sei lieb und geh von meinem Bett runter”, bat sie den Riesenkater mit zittriger Stimme. Als Tristan nicht reagierte und sie nur unverwandt anschaute, wurde ihr ganz unheimlich zumute.

Vorsichtig stahl sie sich unter ihrer Decke hervor und öffnete ihre Zimmertür, um ihn hinauszulocken.

“Komm, Tristan, sei brav und geh wieder hinaus”, schmeichelte sie und flehte zum Himmel, dass dieses Katzenmonster sich bald verziehen möge. Während Tristan tatsächlich hoheitsvoll auf die Tür zumarschierte, hörte Jennifer hinter sich im dunklen Korridor plötzlich andere Geräusche. Es klang wie schlurfende Schritte, die dann abrupt stehen blieben. Mit einer Gänsehaut im Nacken drehte Jennifer sich um, konnte jedoch weder etwas hören noch sehen. Trotzdem glaubte sie die Anwesenheit eines anderen Menschen zu spüren.

Sie wollte rufen und fragen, wer da sei, doch als Tristan endlich im Korridor verschwand, zog Jennifer es vor, die Tür rasch zuzumachen und den Schlüssel zweimal umzudrehen. Erleichtert legte sie sich wieder ins Bett und löschte das Licht, aber die Frage, wer mitten in der Nacht so heimlich im Korridor herumschlich, ließ ihr keine Ruhe. War es einer der beiden Männer gewesen, die von ihrer Anwesenheit nicht sehr begeistert schienen? Oder die alte Rachel, die sich an ihr rächen wollte, indem sie Jennifer nachts erschreckte?

Über all diesen Fragen schlief sie schließlich wieder ein und wurde für den Rest der Nacht nicht mehr gestört.

 


* * *

 


Am nächsten Morgen sah für Jennifer die Welt schon wieder viel freundlicher aus. Als sie erwachte, tanzten Sonnenstrahlen auf ihrer Bettdecke, und aromatischer Kaffeeduft zog durchs Haus. Eilig schwang sie sich aus dem Bett und machte sich fertig.

Jeans und Sweatshirt waren das Richtige für ihren ersten Urlaubstag auf Killarney Island, entschied sie. Jennifer band ihre blonden Haare gerade zu einem Pferdeschwanz zusammen, als es an die Tür klopfte. Für einen Moment fürchtete sie, dass es die alte verdrehte Rachel sein könnte, doch dann war es Angie, die gut gelaunt ihren Kopf zur Tür hereinsteckte.

“Guten Morgen, Schlafmütze”, rief sie von der Tür her, bevor sie ins Zimmer kam. Sie trug ebenfalls Jeans und ein Sweatshirt, als hätte sie sich mit Jennifer abgesprochen.

“Schlafmütze?”, wiederholte Jennifer mit einer Haarnadel zwischen den Zähnen. “Ist es schon so spät? Ich habe noch nicht auf die Uhr gesehen.”

“Gleich halb zehn”, teilte Angie ihr vergnügt mit. “Gerade habe ich unser Frühstück gemacht.”

“Ist Rachel denn immer noch beleidigt?”, fragte Jennifer mit einer Falte zwischen den Brauen. “Ich meine, es wäre doch sicher ihre Aufgabe …”

“Rachel macht bis Punkt sieben das Frühstück, und wer bis dahin nicht erscheint, hat Pech gehabt”, unterbrach Angie sie. “Richard und Barry waren pünktlich und haben sich schon wieder verzogen, so brauchen wir nicht mit ihnen zu frühstücken. Du brauchst also keine Angst zu haben, dass Rachel durch deine Schuld ihre Pflichten vernachlässigt. Mum will auch gar nicht mehr, dass sie so viel arbeitet.”

“Dann bin ich schon beruhigt”, sagte Jennifer und befestigte die Haarklammer.

Angie musterte sie aufmerksam. “Wie hast du übrigens geschlafen? Du siehst reichlich blass aus.”

“Blass? Das wird sich schon wieder geben, wenn ich an die frische Luft komme. Geschlafen habe ich eigentlich ganz gut, wenn man davon absieht, dass ich mitten in der Nacht hochgeschreckt bin, weil dein Kater auf meinen Bauch geplumpst ist.”

“Tristan?” Angie lachte. “So, bei dir war er also. Ich hatte ihn schon vermisst. Wie ist er denn zu dir ins Zimmer gekommen?”

Jennifer zuckte die Schultern. “Keine Ahnung. Plötzlich war er da.” Sie wollte noch die schlurfenden Schritte im Korridor erwähnen, ließ es dann aber bleiben. Angie brachte es fertig, mit allen Schlossbewohnern ein sofortiges Verhör anzustellen.

Die beiden Frauen gingen in die Küche hinunter, wo Mrs. Allensford gerade mit dem Abwasch beschäftigt war. Sie wünschten ihr einen guten Morgen und setzten sich dann mit ihrem Frühstück an den Küchentisch.

“Wollt ihr denn nicht lieber im Esszimmer frühstücken?”, fragte Lorna mit einem freundlichen Lächeln.

“Das habe ich Jen vorhin auch gefragt, aber wir finden es in der Küche gemütlicher”, erklärte Angie.

Lächelnd schenkte ihre Mutter den beiden Tee nach. ” Was habt ihr denn heute vor?”, erkundigte sie sich.

“Erst werde ich Jennifer das Haus und dann die Insel zeigen”, antwortete Angie. “Das Wetter ist so schön, da werden wir heute bestimmt viel draußen sein.”

Jennifer und Angie waren gerade mit dem Frühstück fertig, als die alte Rachel hereinkam. Mit einem vernichtenden Blick auf Jennifer ging sie zur Spüle und nahm Mrs. Allensford das Geschirrtuch aus der Hand. Jennifer lief beim Anblick der hageren alten Frau mit den tief liegenden Vogelaugen und dem altmodischen schwarzen Kleid regelrecht ein Schauer über den Rücken.

Die Freundinnen sahen zu, dass sie aus der Küche kamen.

“Okay, dann fangen wir gleich mal hier unten mit der Schlossbesichtigung an”, meinte Angie. Sie erzählte, dass Killarney Castle aus dem siebzehnten Jahrhundert stammte und es schon immer im Besitz ihrer Familie mütterlicherseits gewesen war. Jennifer interessierte sich natürlich sehr für die alten Möbel, die in der Halle standen.

Im Erdgeschoss befanden sich außerdem noch eine prachtvoll ausgestattete Bibliothek, ein Arbeitszimmer, Rachels Zimmer und mehrere Wirtschaftsräume. Hinter der Treppe führte eine schwere Eisentür hinunter in ein moderiges Dunkel.

“Die Kellergewölbe von Killarney Castle würde ich an deiner Stelle meiden”, empfahl Angie ohne Witz. “Als Kind habe ich mich einmal darin verlaufen. Das war das schlimmste Erlebnis meines Lebens.”

Jennifer starrte mit einer Gänsehaut in den Keller hinunter, in den nur wenig Licht von oben fiel.

“Das kann ich mir vorstellen. Ich nehme an, dass er ganz schön groß ist?”

Angie verzog das Gesicht. “Zu groß, Jen. Früher sollen sich die Gewölbe bis zur Schmugglerbucht ausgedehnt haben, doch dann sind Teile eingestürzt und zugemauert worden.”

“Schmugglerbucht?”, wiederholte Jennifer interessiert. “Das klingt ja recht abenteuerlich.”

“Oh ja. Früher ist hier in der Gegend wahnsinnig viel geschmuggelt worden, vor allem Whisky. Ich werde dir die Schmugglerbucht zeigen, aber man kann sie nur mit dem Boot erreichen.”

“Habt ihr irgendwelche Sachen unten im Keller?”, fragte Jennifer. “Vorräte und so?”

“Nein, nur altes Gerümpel. Seit Rachel kaum mehr Treppen steigen kann, befinden sich die Vorräte in den Vorratskammern neben der Küche, die extra deswegen eingerichtet worden waren.”

Angie schloss die Kellertür wieder. “Warum habt ihr eigentlich so eine dicke schwere Eisentür an eurem Keller?”, fragte Jennifer verwundert. “Sie sieht auch noch ziemlich neu aus.”

Angie zuckte die Schultern. “Mum und ich haben uns auch schon darüber gewundert. Richard und Barry haben sie erst vor ein paar Jahren angebracht, kurz nachdem sie nach Killarney Island kamen. Richard meinte, die Tür sollte verhindern, dass Moderluft und Feuchtigkeit von unten ins Haus heraufzogen. Normalerweise ist sie abgesperrt. Es wundert mich, dass sie heute offen ist.”

Seltsam, dachte Jennifer. Hatte es mit dem Keller von Killarney Castle eine besondere Bewandtnis? Bewahrten Richard und Barry Allensford dort unten etwas auf, wovon Lorna und Angie nichts wissen sollten?

Nachdem sie im Erdgeschoss alles besichtigt hatten, stiegen sie die Treppe hinauf. Jennifer studierte die Porträts, die am Treppenaufgang hingen.

“Meine Ahnen”, erklärte Angie nicht ohne Stolz. “Sie haben alle mal hier gelebt.”

Jennifer lächelte. “Man kann leicht sehen, dass es Verwandte von dir und deiner Mutter sind”, sagte sie und deutete auf eines der Ölporträts, das eine hübsche dunkelhaarige Frau zeigte. “Vor allem bei dieser Frau hier. Sie sieht dir unwahrscheinlich ähnlich.”

“Das ist meine Großmutter.” Angie ging ein paar Stufen hoch und blieb wieder stehen. “Und das ist mein Vater, Sir Graham Wilcott”, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln und deutete auf das Porträt eines stattlichen Mannes mit einem markanten, sympathischen Gesicht. “Ich habe ihn sehr geliebt.”

Jennifer nickte. Angie hatte ihr oft und viel von ihrem Vater erzählt, der Direktor einer großen Firma gewesen war und kurz vor seinem Ruhestand einem Herzschlag erlegen war. Ihre Mutter hatte nach seinem Tod mit Rachel eine Weile in London gelebt, war aber dann bald wieder nach Killarney Island zurückgekehrt. Drei Jahre später hatte sie Richard Allensford geheiratet, aus einem völlig unerfindlichen Grund, wie Angie immer wieder kritisierte.

Die Räume im ersten Stock mit seinen verwinkelten Korridoren waren kaum zu zählen. Jennifer schätzte, dass es über ein Dutzend sein mussten, aber sie wurden nicht alle benutzt. Vollkommen unbenutzt waren die Räume im zweiten Stock, von denen die meisten auch abgeschlossen waren. Der ehemalige Ahnensaal war mehr als reparaturbedürftig. Die Stuckdecke drohte bald herabzustürzen, und die Fußbodenbretter gaben bedenklich nach. Von der hinteren Tür aus gelangte man durch einen dunklen Gang zu einer altersschwachen Holztreppe, die zum Dachboden führte. Jennifer hatte normalerweise eine Vorliebe für alte Dachböden, weil man dort oft die tollsten Dinge fand, doch sie und Angie hatten beide genug von der Schlossbesichtigung und wollten jetzt lieber hinaus in die Sonne.

 


* * *

 


Die beiden Freundinnen schlenderten erst zum Strand hinunter, wo Angie Jennifer das Bootshaus und die ‘Halcyon’ zeigte. Die ’Mullion Star’ war verschwunden, also waren die beiden Männer damit weggefahren. Hinter dem Bootshaus schaukelte noch ein Ruderkahn im Wasser.

“Mit dem werden wir bei Gelegenheit mal zur Schmugglerbucht rudern”, sagte Angie. “Du wirst es dort wildromantisch finden. Aber jetzt marschieren wir mal über die Insel. Oder möchtest du lieber mit dem Golf-Cart fahren?”

“Ein andermal”, lehnte Jennifer ab. “Jetzt möchte ich mir erst mal ordentlich die Beine vertreten.”

Sie schlugen den Weg zur Blockhütte ein, die am anderen Ende der Insel lag und in der Jason Barski Urlaub machte.

“Bin gespannt, was das für ein Typ ist”, meinte Angie. “Mum hat etwas davon gesagt, dass er Ornithologe ist oder sich zumindest in seiner Freizeit mit Vogelkunde beschäftigt.”

“Gibt es auf eurer Insel denn besonders interessante Vögel?”, fragte Jennifer.

“Oh ja. Ich kenne sie nur nicht alle beim Namen. Aber dieser Mr. Barski wird sie uns schon alle vorstellen können.”

Im hellen Sonnenschein wirkte Killarney Island längst nicht mehr so bedrohlich und ungastlich. Als sie aus dem Wald heraustraten, lag eine weitgestreckte grüne Wiese vor ihnen. Die Felsbrocken, die überall darauf verstreut waren, sahen aus wie von Riesenhand dort hingeworfen. Das Meer zeigte heute keine gischtiggrauen Wellen, sondern eine blauschimmernde, fast glatte Wasseroberfläche.

“Deinem Gesicht nach zu schließen findest du Killarney Island heute nicht mehr so hässlich”, stellte Angie nach einer Weile zufrieden fest. “Aber ich wusste ja, dass es dir hier gefallen wird.”

“Ich habe eure Insel doch nicht hässlich gefunden”, widersprach Jennifer. “Es hat nur an dem schlechten Wetter gelegen, dass meine ersten Eindrücke nicht gerade positiv ausgefallen sind. Auch das Schloss finde ich heute viel hübscher. Aber sag mal, wer hält es eigentlich in Schuss? Deine Mutter kann doch nicht den ganzen Haushalt machen, wenn sie von Rachel kaum mehr Hilfe bekommt.”

Angie warf ihrer Freundin einen kurzen Seitenblick zu. “Du wirst es nicht glauben, wer Mum dabei hilft”, sagte sie. “Sie ist zwar selbst eine tüchtige Hausfrau, aber Richard und Barry helfen tatkräftig im Haushalt mit.“

Jennifer blieb verblüfft stehen. “Wie bitte? Dein Stiefvater und dein Stiefbruder krempeln die Ärmel hoch und spielen Putzfrau?” Sie lachte ungläubig auf. “Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.”

“Es ist aber so, auch wenn sie ein komisches Bild dabei abgeben. Als Mum sagte, dass sie und Rachel die ganze Arbeit nicht mehr schaffen könnten und sie sich gern eine Hilfe ins Haus holen oder zumindest ein paar Mal in der Woche vom Festland rüberholen wollte, da haben Richard und Barry beide mit einem entschiedenen Nein reagiert und lieber selbst Staubtuch und Schrubber in die Hand genommen.”

“Aber warum denn das?”, fragte Jennifer kopfschüttelnd.

Angie seufzte. “Weil sie aus irgendeinem Grund keine Fremden auf der Insel haben wollen, das sagte ich dir ja bereits. Keine Fremden, keine Hunde. Man könnte direkt meinen, sie hätten etwas zu verbergen. Da gehen sie sogar so weit und spielen selbst Hausmädchen.”

In Jennifer verdichtete sich der Eindruck, dass Richard Allensford und sein Sohn eine nicht ganz weiße Weste hatten. Für einen Moment schwankte sie, ob sie Angie nicht doch von ihren merkwürdigen Beobachtungen erzählen sollte, doch dann schob sie es auf. Sie wollte erst sehen, ob ihr noch weitere verdächtige Dinge auffielen. Keine Fremden und keinen Hund – das konnte einen schon auf dumme Gedanken bringen.

“Dann müssen sie ganz schön sauer gewesen sein, als deine Mutter diesem Jason Barski eure Hütte als Urlaubsquartier überließ und du obendrein noch mich mitgebracht hast”, bemerkte Jennifer düster.

“Ich kann es nicht leugnen”, gab Angie zu. “Erst heute Morgen habe ich Richard deswegen wieder schimpfen hören, und auch Barry war alles andere als begeistert.” Sie lächelte Jennifer aufmunternd zu. “Aber mach dir nichts draus. Sie können Mum nicht verbieten, Gäste zu haben.”

“Dabei hat Barry mich gestern Abend noch so strahlend begrüßt”, erinnerte Jennifer sich. “Während des Dinners hat er mir dann allerdings einen sonderbar gereizten Blick über den Tisch geschickt.”

Angie machte eine wegwerfende Handbewegung. “Achte nicht auf ihn, Jen”, riet sie. “Barry ist ein richtiger Weiberheld, der jeder Schürze nachrennt. Ich nehme an, dass du ihm auf Anhieb gefallen hast, er sich aber dann darauf besonnen hat, dass er und sein Vater im Grund genommen nicht mit deiner Anwesenheit einverstanden sind.”

“Wirklich seItsam.” Jennifer seufzte. Im nächsten Moment wurde sie abgelenkt durch den Anblick der idyllisch gelegenen Blockhütte, die jetzt vor ihnen auftauchte.

“Oh, wie hübsch!”, rief sie. “Das perfekte Urlaubsdomizil, wenn man mal völlig abschalten und neue Kräfte tanken will.“

“Mir wäre es ein wenig zu einsam”, meinte Angie. “Den ganzen Tag nur angeln und Vögel beobachten, das ist mir zu langweilig.”

Jennifer zuckte die Schultern. “Wenn jemand Interesse daran hat …”

Von der Blockhütte aus führte ein Pfad zu den Klippen hinüber, auf denen sich etliche Vögel tummelten. Als Angie dort eine Gestalt entdeckte, rief und winkte sie.

“Hallo, Mr. Barski!”

Der Mann richtete sich auf und winkte zurück. “Ich komme!”

Leichtfüßig sprang er über die Felsen. Als er näherkam, konnte Jennifer feststellen, dass es ein gut aussehender junger Mann von etwa Dreißig war. Er trug derbe Cordhosen, ein kariertes Hemd und hatte ein Fernglas auf der Brust baumeln. Er gefiel Jennifer sofort.

“Kann ich meinen Augen trauen? Gleich zwei wunderhübsche Prinzessinnen kommen vom Schloss zu meiner bescheidenen Hütte?” Jungenhaft grinste er ihnen entgegen. “Ich bin beeindruckt, meine Damen!”

Das war Jennifer ebenfalls. Während Angie ihn lachend begrüßte und sie beide vorstellte, hing ihr Blick verstohlen an seinem gut geschnittenen Gesicht und seiner muskulösen Figur. Jason Barski war ein Mann, der ihr gefallen konnte.

“Ihre Mutter hat mir schon davon erzählt, dass Sie mit Ihrer Freundin nach Killarney Island kommen”, sagte Jason zu Angie, doch Jennifer hatte den Eindruck, dass sein höchst interessierter Blick mehr an ihr hing, was ihr ein plötzliches Kribbeln im Magen verursachte. “Seit Tagen hat sie von nichts anderem mehr gesprochen.”

“Ja, sie freut sich sehr, Jennifer und mich für eine Weile bei sich zu haben”, erwiderte Angie. “Sie fühlt sich oft sehr einsam, vor allem, wenn mein Stiefvater und mein Stiefbruder geschäftlich unterwegs sind.”

Jennifer registrierte plötzlich einen undefinierbaren Ausdruck auf Jasons Gesicht, mit dem er Angie sekundenlang musterte, dann war sein gewinnendes Lächeln wieder da.

“Das kann ich gut verstehen, Miss Wilcott.” Jason Barski nickte. Er sah von Angie zu Jennifer. “Darf ich die Damen zu einer Tasse Kaffee einladen?”, fragte er mit einer Armbewegung in Richtung seiner Hütte.

“Sie dürfen”, tat Angie großzügig. “Aber nur unter der Bedingung, dass Sie mich nicht so förmlich anreden. Miss Wilcott nennt mich sonst kein Mensch.”

“Damit bin ich selbstverständlich einverstanden”, erklärte er lächelnd. “Ich bin selbst kein großer Freund von Förmlichkeiten.”

Wenig später saßen sie zu dritt auf der Bank vor Jasons Blockhaus und tranken Instant-Kaffee aus Pappbechern.

Ins Innere der Hütte hatte er die beiden Mädchen nicht gelassen, weil angeblich nicht aufgeräumt war. Jennifer hatte jedoch durchs Fenster gespitzt und gesehen, dass das gar nicht stimmte. Die Hütte bestand nur aus einem einzigen großen Raum, und der war tadellos aufgeräumt. Sie hätte sich deswegen auch keine weiteren Gedanken gemacht, wenn nicht die Tatsache gewesen wäre, dass Jason seine Hütte erst hatte aufschließen müssen. Weshalb um alles in der Welt hatte er die Tür abgesperrt, wenn er nur drüben bei den Klippen gewesen war? Hatte er etwa irgendwelche Wertsachen dabei, und traute er seiner Gastfamilie nicht? Oder hatte er vielleicht ebenso etwas zu verbergen?

Sie hörte, wie Angie neben ihr munter drauflos plauderte. Jennifer verdrängte alle argwöhnischen Gedanken und beteiligte sich ebenfalls lebhaft an dem Gespräch. Hin und wieder trafen sich ihre Blicke mit denen von Jason Barski und Jennifer spürte, dass er sich für sie interessierte.

“Sehen Sie die Vögel dort drüben, Jason?”, rief Angie plötzlich und deutete auf ein paar große grauweiße Vögel, die sich soeben auf den Klippen niedergelassen hatten. “Ich wollte schon immer wissen, wie sie heißen. Sie als Vogelkundler können es mir sicher sagen.”

Jennifer sah, wie ein verlegener Ausdruck über Jasons Gesicht huschte. Er hob sein Fernglas an die Augen und richtete es auf die Vögel.

“Das sind … ähm, tja, das sind … Graubrust-Kormorane”, erklärte er dann, und man konnte ihm ansehen, dass er sich höchst unwohl in seiner Haut fühlte.

“Graubrust-Kormorane?”, wiederholte Angie ungläubig. “Aber Kormorane sind doch …”

“Bei den Kormoranen gibt es eine Menge Untergattungen”, unterbrach Jason sie ein wenig zu hastig. Er erging sich in einen Vortrag über Seevögel und gebrauchte dabei so viele lateinische Begriffe – oder zumindest klangen sie so – dass Jennifer und Angie gar nichts mehr weiter wissen wollten und bald das Thema wechselten.

 


* * *

 


“Dieser Jason Barski scheint ein ganz netter Typ zu sein”, meinte Jennifer, als sie wieder auf dem Rückweg waren. Sie war etwas unsicher in Bezug auf seine Person und wollte die Meinung der Freundin hören.

Angie lächelte wissend. “Hat er es dir angetan? Okay, ich finde ihn sehr nett, gut aussehend, charmant – aber ich fresse einen Besen, wenn er tatsächlich Ornithologe ist. Graubrust-Kormorane!”

“Gibt’s die etwa gar nicht?”, fragte Jennifer. Sie kannte sich mit Vögeln nicht besonders aus, schon gar nicht mit Seevögeln.

Angie hob die Schultern. “Ich bezweifle es jedenfalls stark. Und mit Kormoranen haben diese Vögel auch nicht die geringste Ähnlichkeit. Aber komm, lass uns den Weg an der Westküste entlang nehmen. Der ist zwar ein wenig länger, dafür aber auch viel reizvoller. Oder hast du Hunger und willst lieber wieder zurück?”

“Nein, zumindest nicht sehr. Wir haben ja auch erst spät gefrühstückt.”

Die Westseite von Killarney Island war wirklich sehr hübsch mit dem feinen Kieselstrand und den idyllischen Buchten. Es war zwar noch ein wenig kühl, doch Jennifer hoffte, dass das schöne Wetter anhielt und sie in den nächsten Tagen schwimmen und schnorcheln gehen konnten.

Die Felsen türmten sich immer höher. Möwen kreischten, doch man konnte sie von hier oben nicht sehen. Vom Meer herauf wehte eine würzige Brise.

“Wollen wir ans Wasser hinuntergehen?”, fragte Jennifer.

“Gern, wenn du Lust auf eine Kletterpartie hast.” .

Angie ging voran, denn sie kannte hier jeden Stein. Ein paar Mal warnte sie Jennifer vor Fehltritten und half ihr über besonders steile Stellen herunter. Trotzdem rutschte Jennifer einmal aus und landete recht unsanft auf ihrem Hinterteil.

“Vorsicht”, mahnte Angie. “Hier kann man sich leicht das Genick brechen.”

“Das Gefühl habe ich auch”, gab Jennifer mit einem schiefen Grinsen zurück.

Ein paar Minuten später waren sie unversehrt am Strand angelangt und ließen sich erschöpft auf einem Felsbrocken nieder. Die Möwen ließen sich von der Anwesenheit der beiden jungen Frauen nicht stören und tummelten sich weiter auf den Klippen oder liefen am Strand auf und ab.

“Wunderschön ist es hier”, sagte Jennifer in das Kreischen der Vögel hinein und ließ ihren Blick über das endlose Meer schweifen. “Gar kein Vergleich zu meinem gestrigen Eindruck.”

“Das sagte ich dir ja.” Angie lächelte ihr zu. “Wenn Richard und Barry nicht wären, würde ich weitaus mehr Zeit auf Killarney Island verbringen”, meinte sie, während sie nachdenklich aufs Meer hinausschaute.

Jennifer nickte verstehend. “Ich würde es aber trotzdem tun, deiner Mutter zuliebe.”

“Deswegen bin ich ja den Sommer über hier.”

Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach. Nach einer Weile ergriff Jennifer wieder das Wort.

“Was stört dich eigentlich so sehr an deinem Stiefvater und Barry?”, fragte sie mit einem forschenden Blick auf die Freundin.

“Ach, eine ganze Menge.” Angie seufzte. “Ich gebe ja zu, dass ich Richard anfangs abgelehnt habe, weil ich an Daddys Stelle keinen anderen Mann akzeptieren wollte, aber das war nur die impulsive Abneigung eines Teenagers. Als ich dann später die Sache nüchtern betrachtete, kam ich zu dem Schluss, dass Mum jedes Recht auf eine neue Beziehung hatte und ich lieber froh sein sollte, dass sie nicht mehr allein war. Aber dann verstärkte sich in mir plötzlich das Gefühl, dass Mum von Richard und Barry nur ausgenutzt wurde.”

Jennifer wurde hellhörig. “Inwiefern?”

Angie zuckte die Schultern. “Ich kann es selbst nicht recht erklären. Es ist einfach nur so ein Gefühl, weißt du. Richard und Barry gehen ihre eigenen Wege und haben mit irgendwelchen Geschäften zu tun, über die sie so gut wie nie reden. Ich finde die beiden irgendwie … ja, irgendwie undurchsichtig. Obwohl sie schon seit über fünf Jahren zu uns gehören, habe ich mit ihnen nie richtig warmwerden können.”

“Das liegt sicher auch daran, dass du wegen deines Studiums nicht mehr so oft zu Hause warst”, warf Jennifer ein.

Angie schüttelte nachdenklich den Kopf. “Ich glaube kaum, dass das einen großen Einfluss darauf hatte. Ich mochte sie auch persönlich nicht. Richard ist mir zu arrogant und autoritär, und Barry ist ein Casanova, wie er im Buch steht. Zwischen uns gibt es keine Gemeinsamkeiten, auch nicht zwischen meiner Mutter und ihnen.”

“Seltsam”, meinte Jennifer. “Warum sie Richard dann wohl geheiratet hat?”

“Oh, er sieht gut aus und kann umwerfend charmant sein”, sagte Angie. “Ganz ehrlich gesagt nehme ich an, dass es ihm nur um Killarney Island gegangen ist. Für ihn war es leicht, Mum um den Finger zu wickeln.”

“Aber was kann an eurer Felseninsel so interessant für ihn sein?”

“Das habe ich mich auch schon hundertmal gefragt.” Angie zuckte wieder die Schultern, und es wirkte ziemlich hilflos. “Seit meinem letzten Besuch hier werde ich nun den Gedanken nicht los, dass sie Killarney Island für irgendwelche unsauberen Geschäfte benutzen.”

“Denkst du das im Ernst?”, fragte Jennifer betroffen. “Haben sie sich irgendwie verdächtig gemacht?”

“Nein, das nicht gerade.” Angie lächelte schwach. “Es war nur so eine Theorie von mir. Am besten vergisst du es gleich wieder.”

Jennifer starrte eine Weile nachdenklich auf das leicht bewegte Wasser hinaus. Sie war sich immer noch unschlüssig darüber, ob und wie viel sie der Freundin von ihren eigenen Beobachtungen und Eindrücken in Bezug auf Richard Allensford und seinen Sohn mitteilen sollte. Bei Angies Temperament konnte man nie wissen, welchen Stein man auch mit der harmlosesten Bemerkung ins Rollen bringen würde.

Sie hatte sich schon halb durchgerungen, Angie alles zu sagen, als diese plötzlich aufsprang.

“O Schreck!”, rief sie aus. “Schau dir nur den Himmel dort hinten an! Komm, lass uns schnellstens zum Schloss zurückgehen. Unwetter auf Killarney Island sind kein Honigschlecken.”

Jennifer drehte sich erschrocken um. Während über dem Meer noch die Sonne schien, näherten sich von der anderen Seite her bedrohlich schwarze Gewitterwolken. Eilig sprang sie ebenfalls auf und fing an, hinter Angie die Felsen hochzuklettern.

Hinunter war der Weg über die Klippen einfacher gewesen als hinauf. Es war eine mühselige Kraxelei, die einfach kein Ende nehmen wollte. Zudem rumpelte es am Himmel schon bedrohlich, und der einsetzende Regen machte die Felsen schlüpfrig.

“Das geht ja hier blitzschnell mit Gewittern”, keuchte Jennifer, nachdem sie sich mühsam auf eine Felsplatte geschwungen hatte. “Vor fünf Minuten hatte ich noch nicht das Geringste davon bemerkt.”

Angie war ein Stück über ihr. “Ich hätte dich warnen sollen”, rief sie nach unten. “Aber ich hätte jetzt nicht im Traum an ein Gewitter gedacht.”

Sie hatte kaum ausgeredet, als von oben plötzlich ein fürchterliches Poltern zu hören war. Beinahe hätte Jennifer vor Schreck ihren sicheren Halt losgelassen.

“Was um Himmelswillen ist das?”, schrie sie ängstlich in das Getöse. “Das kann doch kein Donner …”

“Vorsicht! Pass auf!”, unterbrach Angie sie in heller Panik, dann sah Jennifer, woher der Lärm kam. Starr vor Schreck beobachtete sie, wie ein riesiger Felsbrocken herabdonnerte und direkt auf sie zuhielt. Erst in letzter Sekunde kam Bewegung in sie, und sie konnte sich gerade noch zur Seite werfen. Zuvor jedoch registrierte sie noch etwas, das eine Sinnestäuschung gewesen sein konnte oder auch nicht – oben auf den Klippen hatte sie eine Bewegung wahr genommen und ihrer Meinung nach auch eine dunkle Gestalt davonhuschen sehen.

Mit einem gewaltigen Aufklatschen landete der Felsbrocken im Meer.

“Bist du okay, Jen?”, rief Angie zu ihr herunter. Ihr Gesicht war kreidebleich, und ihre Stimme zitterte.

Jennifer rappelte sich wieder hoch und rieb sich die schmerzende Schulter.

“So einigermaßen”, erwiderte sie. “Aber das hätte schlimm ins Auge gehen können.”

Angie reichte Jennifer die Hand und zog sie zu sich herauf. “Mein Gott, es ist mir völlig schIeierhaft, wie dieser Felsbrocken sich plötzlich lösen und heruntersausen konnte!”

Jennifer setzte gerade zu der Bemerkung an, dass da wohl jemand seine Hand im Spiel gehabt hatte, schluckte sie dann aber wieder hinunter. Sie wollte Angie jetzt nicht beunruhigen und erst einmal ihre Gedanken ordnen. Außerdem war es allerhöchste Zeit, dass sie ins Schloss zurückkamen. Der Regen war heftiger geworden, und grelle Blitze zuckten über den gespenstisch verfärbten Himmel.

* * *

Die nächsten Tage verliefen harmonisch und waren angefüllt mit allen möglichen Aktivitäten. Jennifer und Angie hatten ihr gefährliches Erlebnis auf den Klippen schon fast wieder vergessen, auch wenn Jennifer sich manchmal noch fragte, ob sie sich die Gestalt oben auf den Felsen tatsächlich nur eingebildet hatte oder nicht.

Aber wer sollte den Steinbrocken auf sie herabgestoßen haben? Richard und Barry waren zu diesem Zeitpunkt offenbar gar nicht auf der Insel gewesen, und Lorna schied ja wohl aus. Der alten Rachel hätte Jennifer zwar eine solche Schandtat zugetraut, aber die Wirtschafterin konnte ja kaum mehr Treppen steigen, geschweige denn auf den Klippen herumklettern.

Blieb also nur noch Jason Barski übrig, der geheimnisvolle Urlaubsgast. Jennifers Herz krampfte sich zusammen, wenn sie an ihn dachte. Sie war ihm erst dreimal begegnet, und doch wusste sie, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Sie wusste auch, dass sie ihm ebenfalls nicht gleichgültig war. Was sie jedoch nicht wusste, war die Antwort auf die Frage, was Jason nun wirklich auf Killarney Island verschlagen hatte. Dass er ein Hobby-Ornithologe war, glaubte sie mittlerweile selbst nicht mehr. Es war zu auffallend, wie er immer auswich, sobald Angie oder sie auf Vögel zu sprechen kamen und etwas von ihm wissen wollten. Er hielt auch nach wie vor seine Hütte verschlossen. Das hatten Angie und sie erst gestern wieder feststellen können, als sie zu ihm gegangen waren, um ihn auf Lornas Vorschlag zum Dinner einzuladen.

Jason hatte die Einladung nur zu gern angenommen, wie man ihm ansehen konnte. Zu viert hatten sie einen netten Abend verbracht. Richard und Barry waren wieder einmal geschäftlich unterwegs, doch selbst Lorna schien sie nicht zu vermissen.

Jetzt saß Jennifer in ihrem Zimmer am Schreibtisch und schrieb einen Brief an ihre Tante Lucy. Natürlich schrieb sie nur lauter positive Dinge und kein Wort von jenen, die sie immer noch bedrückten.

Gerade wollte sie ihren Namen unter die Zeilen setzen, als es an die Zimmertür klopfte. Auf ihr Herein öffnete Angie die Tür.

“Na, hast du einen kurzen Mittagsschlaf gehalten?”, fragte sie.

Jennifer schüttelte den Kopf. “Nein, ich habe endlich mal an Tante Lucy geschrieben. Sie wartet sicher schon sehnsüchtig auf ein Lebenszeichen von mir.”

“Ich hatte dir doch gesagt, dass du jederzeit anrufen kannst, Jen. Das ist einfacher und schneller.”

“Danke, davon hatte ich ja schon Gebrauch gemacht, als ich im Tudor House anrief.”

“Und was hat Mr. Peacock gesagt?”, erkundigte Angie sich, während sie sich einen Stuhl heranzog. “Kommt er allein zurecht?”

Jennifer klebte das Kuvert zu und legte es zur Seite. “Ich weiß es nicht”, antwortete sie mit einem bekümmerten Blick auf Angie. “Ich habe keine Verbindung bekommen.”

“Das tut mir leid, Jen. Aber ich sagte dir ja, mit diesem Funktelefon …”

“Nein, daran hat es nicht gelegen”, unterbrach Jennifer sie. “Mr. Peacock hat nicht abgenommen, das war es.”

“Nicht abgenommen?”, wiederholte Angie befremdet. “Heißt das, dass er den Laden allein gelassen hat?”

“Sieht ganz so aus”, seufzte Jennifer. “Jetzt mache ich mir natürlich Gedanken deswegen.”

“Das kann ich mir vorstellen”, meinte Angie mitfühlend. “Wann hast du denn dort angerufen?”

“Gestern Nachmittag.”

“Und heute Vormittag hast du es nicht noch einmal probiert?”

“Nein”, erwiderte Jennifer. “Ich hatte zwar daran gedacht, aber dann waren wir ja damit beschäftigt, deiner Mutter beim Saubermachen zu helfen.”

“Dann versuche es doch am besten gleich jetzt noch einmal”, schlug Angie vor. “Wie ich dich kenne, lässt dir die Sache sonst keine Ruhe mehr.”

Jennifer lächelte schwach. “Du hast Recht. Ich werde gleich hinuntergehen.” Sie sah die Freundin prüfend an. “Aber warum strahlst du eigentlich so? Gibt es einen bestimmten Grund dafür?”

“Und ob! Ich habe zwei Überraschungen”, sagte Angie geheimnisvoll.

“Gleich zwei?”

“Jawohl. Zwei männliche Überraschungen.” Angies Gesicht bekam einen ganz verklärten Ausdruck. “Rick ist aus London zurück! Er hat vorhin von St. Ives herübergerufen und will mit uns beiden heute ausgehen.”

“Mit uns beiden?”, fragte Jennifer verwundert.

“Ja.” Angie zuckte die Schultern. “Wahrscheinlich nur aus Höflichkeit, damit du nicht allein zurückbleiben musst”, sagte sie etwas unglücklich, und Jennifer musste sich ein Grinsen verbeißen.

“Und wer ist deine zweite männliche Überraschung?”, fragte sie.

“Oh, das ist unser guter Mr. Barski”, erklärte Angie. “Jason war vor einer Stunde hier und hat gefragt, ob wir heute Abend mit ihm nach St. Ives fahren wollen. Er will uns beide ausführen.”

Jennifer lachte. “Donnerwetter, gleich zwei Männer reißen sich um uns! Aber was hast du ihnen gesagt?”

“Bei Rick habe ich natürlich sofort zugesagt. Und als Jason ankam, sagte ich … nun ja, dass wir schon mit Rick verabredet sind, er aber gern mitkommen könne.” Angie sah die Freundin unschlüssig an. “Aber wir können natürlich auch getrennt gehen. Du mit Jason und ich mit Rick.”

“Finde ich nicht so gut, zumindest heute nicht”, erwiderte Jennifer. “Ich weiß, dass du gern mit Rick allein sein möchtest, und ich gebe zu, dass ich das mit Jason genauso gern tun würde. Trotzdem finde ich es albern, dass wir uns trennen, wenn wir schon alle zusammen zum Festland fahren.”

“Wie du meinst.” Angie stand auf und stellte ihren Stuhl wieder zurück. “Ich werde Mum gleich Bescheid sagen, dass wir beide heute Abend nicht da sind.”

“Ach, dann ist sie ja ganz allein”, meinte Jennifer bedauernd. “Denkst du, sie wird …“

“Sie wird bestimmt okay sein”, versicherte Angie. “Wir haben ja die ganzen letzten Abende mit ihr verbracht und teilweise auch die Tage, da wird sie uns schon mal für ein paar Stunden entbehren können. Außerdem ist es ganz gut, denn dann kann sie sich mal wieder ein bisschen Rachel widmen. Die Alte ist nämlich schon furchtbar eifersüchtig, weil sie ihre Herrin nicht mehr für sich allein hat.”

Kurz nachdem Angie gegangen war, ging auch Jennifer nach unten, um noch einmal zu versuchen, Mr. Peacock zu erreichen. Es dauerte eine Weile, bis die Vermittlung die Verbindung hergestellt hatte. Und diesmal hatte Jennifer Glück. Mr. Peacock meldete sich in seinem typischen beflissenen Tonfall.

“Hallo, Mr. Peacock, hier ist Jennifer Hardy”, sagte sie erleichtert. “Wie gehen die Geschäfte? Kommen Sie zurecht?”

“Keine Sorge, Miss Hardy, es läuft alles bestens”, versicherte Mr. Peacock etwas reserviert. “Leider kann ich nicht viel reden, weil Kundschaft im Laden ist.”

“Das macht nichts. Ich wollte lediglich wissen, ob alles okay ist. Ich hatte gestern Nachmittag schon mal angerufen, aber da gingen Sie nicht ans Telefon, deshalb machte ich mir Gedanken.”

Mr. Peacock antwortete nicht gleich. “Gestern Nachmittag?”, wiederholte er dann. “Aber da war ich im Laden wie immer. Vor Ladenschluss mache ich selbstverständlich keine Lieferungen, Miss Hardy .”

Jennifer runzelte die Stirn. “Seltsam”, sagte sie. “Dabei habe ich es immer wieder versucht. Aber es kann natürlich auch eine falsche Verbindung gewesen sein. Jedenfalls danke ich Ihnen sehr für Ihren Einsatz und dass Sie selbst Ihren Feierabend für Lieferungen opfern.”

“Nun, das geht im Moment nicht anders, und es ist für mich auch eine Selbstverständlichkeit”, erwiderte Mr. Peacock. Jennifer merkte, dass es ihn danach drängte, das Gespräch zu beenden. Doch plötzlich ritt sie der Teufel. Sie wusste nicht, ob es klug war, aber sie konnte nicht anders. Die Worte purzelten ihr schon über die Lippen.

“Mr. Peacock, warum haben Sie mir eigentlich nicht gleich gesagt, dass Sie meine Gastfamilie auf Killarney Island kennen und Richard und Barry Allensford gute Kunden von Ihnen sind?”, fragte sie aufs Geradewohl, ohne recht zu wissen, was sie sich davon versprach und ob es nicht ein Fehler war.

Diesmal dauerte es noch viel länger, bis Mr. Peacock wieder antwortete. Jennifer kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Sprach sein langes Schweigen nicht Bände?

“Ich weiß nicht, was Sie meinen, Miss Hardy”, kam dann endlich die Antwort. Mr. Peacocks Stimme klang seltsam fremd und gereizt. “Ich kenne niemanden auf Killarney Island und habe auch keine Herren Allens … wie war der Name? als Kunden. Da muss eine Verwechslung vorliegen.”

“Das ist aber seltsam”, ließ Jennifer nicht locker. “Mr. Allensford sagte nämlich …”

“Das interessiert mich nicht”, unterbrach Mr. Peacock sie unhöflich, was so gar nicht seine Art war. “Ich kenne keinen Mr. Allensford, das sagte ich bereits. Und nun muss ich leider Schluss machen, Miss Hardy. Ich muss mich um meine Kundschaft kümmern.”

“Selbstverständlich, Mr. Peacock”, erwiderte Jennifer mit kühler Stimme. “Ich werde nächste Woche nochmal anrufen und mich nach dem Gang der Dinge erkundigen. Auf Wiederhören, Mr. Peacock.”

“Auf Wiederhören, Miss Hardy.” Mr. Peacock senkte seine Stimme. Sie klang gefährlich leise, als er hinzufügte: “Und passen Sie gut auf sich auf, meine Liebe. Solch eine Insel ist voller Gefahren, und Sie wollen ‘Tudor House Antiques’ doch sicher nicht an mich verlieren, nicht wahr?”

Es knackte in der Leitung, dann war die Verbindung unterbrochen.

Er hat etwas mit ihnen zu tun!, schoss es Jennifer durch den Sinn, während sie noch immer ganz geschockt den Hörer in der Hand hielt. Was hatte seine merkwürdige Warnung zu bedeuten? Und dann seine Bemerkung, dass sie ‘Tudor House Antiques’ doch sicher nicht an ihn verlieren wolle? War das eine Drohung gewesen, ihre Nase nicht in Dinge zu stecken, die sie nichts angingen?

“Hey, Jen, ist alles in Ordnung?”, rief Angie von der Tür zur Bibliothek her. “Oder bekommst du immer noch keine Verbindung?”

Hastig legte Jennifer den Hörer auf und straffte ihre Schultern. Sie wollte der Freundin vorläufig nichts von Mr. Peacocks merkwürdigem Benehmen sagen.

“Doch, diesmal hat es geklappt”, gab sie zurück und bemühte sich um eine unbefangene Miene. “Es ist alles okay. Mr. Peacock konnte nur nicht lange reden, weil er Kundschaft im Laden hatte. Und gestern Nachmittag war er übrigens doch im Laden. Es muss eine falsche Verbindung gewesen sein.”

Das Gespräch mit Mr. Peacock ging Jennifer noch lange nach. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, außer dass er gelogen hatte und Richard und Barry sehr wohl kannte. An dieser Bekanntschaft musste etwas dran sein, das Jennifer nicht erfahren sollte.

Mit dem beklemmenden Gefühl einer drohenden Gefahr ging sie zu Angie in die Bibliothek. Bis es Zeit wurde, dass sie sich für die Verabredung heute Abend fertig machen musste, wollte sie noch ein wenig in der Familienchronik der Killarneys schmökern, die sie sehr interessant fand. Die historischen Aufzeichnungen würden sie hoffentlich eine Weile von Mr. Peacock und seinen sonderbaren Worten ablenken.

 

* * *

 


Als Jennifer später mit Angie in der Halle darauf wartete, dass Jason kam und sie abholte, war das beunruhigende Gespräch mit Mr. Peacock schon wieder halb vergessen. Sie freute sich sehr auf den bevorstehenden Abend und konnte im Moment nur noch an Jason denken und daran, dass sie wieder mit ihm zusammen sein würde, wenn auch nicht allein.

Angie saß mit angewinkelten Beinen in einem Sessel neben dem Kamin. Sie trug ihre unvermeidlichen Jeans und ein hübsches Shirt, während Jennifer ein seegrünes Baumwollkleid gewählt hatte.

“Eigentlich hätten wir mit dem Golf-Cart zur Hütte fahren und Jason abholen können”, bemerkte Angie. “Jetzt muss der Ärmste den ganzen weiten Weg laufen.”

“Ja, da hast du recht”, stimmte Jennifer zu. “Nur fällt dir das leider ein bisschen spät ein. Jason wird bald hier sein.”

Im nächsten Augenblick hörte sie bereits Schritte auf den Stufen zum Portal.

“Aha, Jason ist im Anmarsch.” Angie stand auf und ging zur Eingangstür, um zu öffnen.

“Hallo, Jason”, begrüßte sie ihn. “Wir sind schon fertig und haben nur noch auf dich gewartet.”

Wenig später waren sie auf dem Weg zur Bootsanlegestelle in der Bucht. Während Angie voranging, legte Jason seinen Arm um Jennifers Schultern und drückte sie kurz an sich.

“Du siehst bezaubernd aus”, flüsterte er ihr zu, bevor er sie wieder losließ.

Jennifers Herz tat einen aufgeregten Schlag. In den letzten Tagen waren sie zwar gute Freunde geworden, aber besonders intim waren sie bisher noch nicht miteinander gewesen. Normalerweise hätte sie gewiss nichts dagegen gehabt, mit Jason eine Romanze zu beginnen, denn sie mochte ihn und er war genau ihr Typ. Wenn er nur nicht so … so geheimnisvoll gewesen wäre. Noch immer hatte sie den Eindruck, dass auch er etwas zu verbergen hatte, dass er sich für jemanden ausgab, der er gar nicht war. Weshalb sonst wusste er für einen Ornithologen nur so wenig über Vögel Bescheid? Und warum sperrte er seine Hütte immer ab, selbst wenn er sich nur ein paar Schritte entfernte? Irgendwie hatte sie auch den Eindruck, dass er mit seinem Fernglas, das er ständig bei sich trug, ganz andere Dinge beobachten wollte als Vögel. Aber was?

Diesmal nahmen sie die ‘Halcyon’, denn die ‘Mullion Star’ hatten Richard und Barry genommen. Es war eine reizvolle Fahrt über ein von der untergehenden Sonne rötlich gefärbtes Meer .

Rick wartete schon im Hafen auf sie. Er stand am Dock und fing das Seil auf, das Angie ihm zuwarf, dann vertäute er das Boot. Mit einem strahlenden Lächeln half er ihr heraus und begrüßte dann die restlichen Passagiere.

Die beiden Männer, die sich bis dahin noch nicht gekannt hatten, schienen sich auf Anhieb sympathisch zu sein, worüber Jennifer und Angie sich freuten. Natürlich wurde sofort beschlossen, den Abend gemeinsam zu verbringen.

“Wie wäre es mit Edda’s Country Club?”, fragte Rick. Dann erklärte er den anderen, dass es sich dabei um ein urgemütliches rustikales Lokal handelte, wo immer ein paar Musiker Gitarre spielten und die Wirtin zwischendurch dazu sang. Die Küche dort war berühmt für ihre leckeren Fischgerichte.

Alle waren damit einverstanden. Doch weil es so ein schöner Abend war, schlug Jennifer vor, erst noch ein wenig durch die von Touristen bevölkerten Gassen zu bummeln. Außer dem Hafen hatte sie von St. Ives bisher noch nichts gesehen.

Zu viert schlenderten sie dann durch St. Ives mit seinen malerischen Gassen, Kunstgalerien und Kneipen. Sie waren etwa eine halbe Stunde unterwegs, als Jennifer plötzlich glaubte, eine innere Unruhe in Jason zu spüren. Wiederholt blieb er kurz stehen und sah sich um, dann schaute er wieder verstohlen auf seine Armbanduhr. Fast hätte sie ihn gefragt, was los sei, fand es aber dann doch zu aufdringlich. Aber sie machte sich ihre Gedanken deswegen.

Nach einem ausgedehnten Rundgang standen sie dann vor der verschnörkelten Eingangstür zu ’Edda’s Country Club’. Als sie hineingehen wollten, blieb Jason wieder stehen und sah mit schmalen Augen irgendwelchen Leuten hinterher, die gerade die Straße hinuntergingen.

“Geht nur schon hinein, ich komme gleich nach”, sagte er hastig und wandte sich bereits zum Gehen. “Will nur rasch noch was aus meinem Auto holen, das am Hafen steht.”

Jennifer sah ihm stirnrunzelnd nach, dann betrat sie mit Angie und Rick das Lokal.

“Komischer Bursche”, bemerkte Rick, nachdem sie Wein und Bier bestellt hatten und sich die Speisekarte hatten bringen lassen. “Was er bloß auf einmal hat?”

“Keine Ahnung”, antwortete Jennifer. “Aber wie kommst du darauf, dass er ein komischer Bursche ist?”

Rick zuckte die Schultern. “Mir kommt es nur etwas spanisch vor, dass er oft mitten in der Nacht in der Stadt herumschleicht, als wäre er der berühmte Meisterdetektiv persönlich.”

“Jason? Nachts in der Stadt?”, fragte Angie alarmiert und wechselte einen Blick mit Jennifer. “Bist du sicher?”

“Absolut sicher. Ich habe ihn gleich wiedererkannt, aber ich bin ihm sicher noch nicht aufgefallen.”

Ein nervöses Gefühl breitete sich in Jennifers Magen aus. “Aber wie kommt er von der Insel zum Festland?”

“Er leiht sich ab und zu die ‘Halcyon’ aus, hat Mum mal erwähnt”, warf Angie ein.

“Und ich dachte, er sitzt den ganzen Tag vor seiner Hütte und beobachtet Vögel”, meinte Jennifer.

Ein eigentümlicher Ausdruck erschien auf Ricks Gesicht, als er Jennifer ansah. “Ich denke, dass er ganz andere Vögel beobachtet, als ihr beide glaubt. Irgendwie kommt er mir merkwürdig vor. Ich will ja nichts gesagt haben, aber es schadet nichts, wenn man über seinen Urlaubsgast ein wenig Bescheid weiß.”

“Merkwürdig in welcher Beziehung?”, fragte Angie. “Ich hatte den Eindruck, als hättest du dich sofort mit ihm verstanden.”

“Dagegen sage ich ja auch nichts”, erwiderte Rick. “Jason ist mir trotzdem sympathisch. Ich habe nur das Gefühl, dass er heimlich irgendetwas treibt, das ihr nicht wissen sollt. Wie vorhin zum Beispiel. Bleibt stehen, starrt irgendjemandem hinterher und ist dann mit der Bemerkung verschwunden, dass er schnell was aus seinem Auto holen will. Das war vor fast einer halben Stunde. Warum ist er dann noch nicht zurück, wenn sein Auto doch nur unten am Hafen steht?”

“Ja, wirklich seltsam”, murmelte Jennifer, während Angie nur stumm in ihr Glas starrte. Der Gedanke, dass Jason in etwas Ungesetzliches verwickelt sein könnte, quälte sie schrecklich, deshalb schob sie ihn auch rasch wieder zur Seite. Es konnte tausend andere Gründe geben, weshalb ein Mensch sich merkwürdig benahm.

Sie kamen nicht mehr dazu, weiter darüber zu diskutieren, denn durchs Fenster sahen sie Jason auf das Lokal zukommen. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn, doch als er durch die Tür trat und sie am Fenstertisch entdeckte, hellte sich sein markantes Gesicht auf.

“Tut mir leid, dass ich so lange weggeblieben bin”, entschuldigte er sich mit einem seiner unwiderstehlichen Lächeln, während er sich neben Jennifer setzte. “Habt ihr schon bestellt?”

“Nur etwas zu trinken.” Angie sah ihn prüfend an. “Hattest du Ärger? Du hast so ein grimmiges Gesicht gemacht, als wir dich durchs Fenster herkommen sahen.”

Man konnte ihm ansehen, dass er mit dieser Frage nicht gerechnet hatte, denn ein verlegener Ausdruck erschien sekundenlang auf seinem Gesicht. Er hatte sich aber rasch wieder in der Gewalt.

“Ich musste feststellen, dass mein Auto Öl verliert, und zwar eine ganze Menge”, erklärte er und schlug die Speisekarte auf. “Gleich morgen werde ich mich darum kümmern müssen.”

“Das kann ich gern für Sie übernehmen”, bot Rick an. “Mein Vater ist hier im Hafen sozusagen Mädchen für alles, und wenn ich gerade hier bin, helfe ich ihm bei seinen vielen Jobs.”

Jennifer beobachtete, wie Jason mit einem unbehaglichen Blick hochsah.

“Nein, danke, lassen Sie nur”, lehnte er Ricks Angebot ab. “Ich habe morgen ohnehin hier zu tun.”

Rick wollte offenbar noch etwas sagen, doch dann behielt er es für sich und schlug seine eigene Speisekarte auf. Bald war die Sache vergessen, und die vier jungen Leute verfielen in angeregte Gespräche.

 


* * *

 


Später gingen sie noch in ein gemütliches Tanzlokal. Jennifer hatte alles Rätselhafte um Jason vergessen und war glücklich, in seinen Armen tanzen zu können. Auch Angie und Rick waren unzertrennlich und ließen keinen Tanz aus.

Gegen Mitternacht jedoch bemerkte Jennifer wieder diese merkwürdige Unruhe in Jason. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als säße er wie auf Kohlen und wartete nur darauf, dass sie endlich gingen. Die anderen schienen nichts davon zu bemerken, doch Jennifer konnte es plötzlich nicht mehr ertragen. Um einerseits Jason einen Gefallen zu tun und andererseits festzustellen, ob es ihn tatsächlich fortzog und wohin, täuschte sie Kopfschmerzen vor und bat die anderen darum, in absehbarer Zeit aufzubrechen.

Jason schien darüber höchst erleichtert zu sein. Als sie dann das Lokal verließen, hatte er es furchtbar eilig und war als Erster draußen.

Im Hafen verabschiedeten sie sich von Rick. Er und Angie blieben noch eine Weile zusammen stehen, während Jennifer und Jason schon mal zum Dock der ‘Halcyon’ gingen.

Sie kletterten hinein und setzten sich. Jason legte seinen Arm um Jennifers Schultern und sah sie mit einem warmen Lächeln an.

“Schlimm?”, fragte er leise.

Verwirrt erwiderte Jennifer seinen Blick. “Was meinst du?”

“Deine Kopfschmerzen.”

“Ach so.” Sie hatte ja gar keine und auch nicht mehr daran gedacht. “Nein, sie sind schon etwas besser geworden an der frischen Luft”, schwindelte sie.

Sie hoffte, dass Jason die Minuten des Alleinseins nützen und sie küssen würde, doch zu ihrer Enttäuschung drehte er sich nur andauernd um, ob Angie nicht bald kam und zeigte wieder alle Anzeichen von Nervosität. In Jennifer keimte der Verdacht auf, dass er sie nur rasch zur Insel fahren und dann wieder nach St. Ives zurückkehren wollte.

Stirnrunzelnd blickte Jason über die benachbarten Motorboote im Hafen. Als Jennifer in dieselbe Richtung sah, merkte sie, dass die ‘Mullion Star’ nicht mehr da war. Also waren Richard Allensford und sein Sohn wieder auf Killarney Island. Ein ungutes Gefühl erfasste sie, das sie sich allerdings nicht näher erklären konnte.

Jennifer wollte gerade eine Bemerkung wegen der fehlenden ‘Mullion Star’ machen, als Angie zum Boot kam und hineinkletterte. Sie setzte sich neben Jennifer, während Jason wieder das Steuer übernahm.

“War doch ein netter Abend, oder?”, meinte sie zufrieden. Ihre Augen blitzten, und ihre Wangen glühten regeIrecht. Jennifer dachte bei sich, dass Angie in Rick ebenso verliebt sein musste wie sie selbst in Jason.

Eine halbe Stunde später hatten sie Killarney Island erreicht. Angie holte eine große Taschenlampe unter dem Sitz hervor und stieg gähnend aus. Jennifer folgte ihr fröstelnd. Als sie merkte, dass Jason nicht gleich nachkam, drehte sie sich zu ihm um und sah, wie er einen Moment regungslos in Richtung Bootshaus starrte.

“Was ist?”, fragte sie. “Willst du hier übernachten?”

Jason lachte und kam zu ihr herüber. “Nicht unbedingt.” Er legte seinen Arm um sie und ging mit ihr weiter. “Komm, beeilen wir uns. Sonst läuft Angie uns mit der Taschenlampe davon, und wir können im Dunkeln durch die Gegend stolpern.”

Plötzlich wusste Jennifer, was Jason aufgefallen war. Die ‘Mullion Star’ ankerte auch nicht in der Bucht von Killarney Island, wie sie mit einem kurzen Blick über ihre Schulter feststellte. Wo waren Richard und Barry mit dem Boot? Eigentlich war die Sache überhaupt nicht aufregend, denn sie mussten damit ja nicht nach St. Ives gefahren sein, sondern konnten im nächsten Küstenort angelegt haben. Jason schien es jedoch höchst verdächtig zu finden. Dabei ging es ihn nun wirklich nichts an.

Oder etwa doch? Sie wurde immer noch nicht schlau aus ihm. Auf jeden Fall wusste sie jetzt, dass es ihn aus dem Lokal nach Killarney Island getrieben hatte und nirgends anders hin. Aus irgendeinem Grund war sie zwar erleichtert darüber, aber sie fand es trotzdem reichlich mysteriös.

Wie ein riesiges schwarzes Ungeheuer hob Killarney Castle sich gegen den mondhellen Himmel ab. Jennifer schauerte zusammen, als sie es vor sich liegen sah.

Jason begleitete die beiden Frauen bis zur Eingangstür. Dort streckte er die Hand nach Angies Taschenlampe aus und bat darum, sie mitnehmen zu dürfen.

“Ich habe meine eigene leider vergessen”, erklärte er mit einem schiefen Lächeln. ” Wenn du kein Erbarmen mit mir hast, werde ich bestimmt gegen einen Baum laufen und mir auf den dunklen Klippen das Genick brechen.”

“Das können wir natürlich nicht verantworten, Angie”, kicherte Jennifer. “Gib dem armen Jungen deine Lampe.”

“Warum schläfst du heute Nacht nicht bei uns im Schloss?”, bot Angie an. “Mum hat bestimmt nichts dagegen, und mein Stiefvater und Barry sind nicht da. Dann brauchst du nicht mehr im Dunkeln den weiten Weg zu laufen.”

Jason zögerte, dann lehnte er jedoch ab. “Vielen Dank für das Angebot, aber ich möchte doch lieber in meine Hütte zurück. Seid mir bitte nicht böse deswegen.”

Er nahm die Taschenlampe, wünschte Jennifer und Angie eine gute Nacht und ging dann mit eiligen Schritten davon. Jennifer sah ihm enttäuscht und mit einem neu aufkeimenden Argwohn hinterher.

“Er hätte doch ruhig hier bleiben können”, bemerkte Angie kopfschüttelnd, während sie die Haustür aufsperrte.

Das fand auch Jennifer. Es erschien ihr höchst merkwürdig, dass Jason es vorgezogen hatte, lieber in seine Hütte zurückzukehren, als im Schloss zu übernachten. Sie konnte sich vorstellen, dass der Weg im Dunkeln und nur mit einer Taschenlampe weit und beschwerlich war. Was war so wichtig, dass er diese Strapaze auf sich nahm?

Leise stiegen sie und Angie die Treppe hoch. Die Dielenbretter knarrten schwach unter ihren Füßen, als sie den oberen Korridor entlangliefen. Ganz deutlich spürte Jennifer wieder das Düstere, Unheimliche, das auf Killarney Castle lastete. Eine starke Nervosität stieg wieder in ihr auf.

Vor Angies Zimmertür wünschten sie sich eine gute Nacht.

“Am besten sag’ ich es dir gleich”, platzte Angie heraus. “Dann kannst du schon mal drüber schlafen.”

Jennifer starrte sie mit einem alarmierten Ausdruck an. “Darüber schlafen? Das klingt ja so, als hättest du einen schwer verdaulichen Brocken für mich.”

Angie lächelte etwas verunglückt. “So schlimm wird es hoffentlich nicht sein. Es ist nur so, dass ich … also, Rick hat mich auf eine Kreuzfahrt zu den Kanalinseln eingeladen, was ein paar Tage dauern wird. Er fährt in zwei Wochen nämlich schon wieder weg, und ich … na ja, wir beide …” Sie holte tief Luft. “Also, ich wollte dich fragen, ob du nicht ein paar Tage ohne mich auskommen würdest. Ich weiß, es ist nicht gerade nett von mir, aber …”

“Okay, keine Aufregung”, unterbrach Jennifer Angies Gestammel mit einem schwachen Lächeln. “Ich gebe dir gnädig die Erlaubnis, mit deinem geliebten Rick wegzufahren. Mit welchem Boot fahrt ihr denn, und wann?”

Angie umarmte sie kurz. “Danke für dein Verständnis, Jen. Wir fahren mit der Jacht von Ricks Onkel, und zwar schon morgen Nachmittag. Denkst du, dass …?”

“Keine Sorge, ich werde schon klarkommen”, versicherte Jennifer, obwohl sich sich plötzlich scheußlich fühlte und eine unbestimmte Angst sich wie ein fester Ring um ihre Brust legte. “Ich werde mit deiner Mutter einiges unternehmen, und Jason ist ja auch noch da. Außerdem gehst du ja nicht auf Weltreise.”

Als Jennifer später in ihrem Bett lag, empfand sie ein heftiges Unbehagen bei dem Gedanken, ein paar Tage ohne Angie auf Killarney Castle zu sein. Zwar hatte sie Lorna und Jason, aber es gab ja auch noch die alte Rachel mit ihrem bösen Vogelblick. Und wenn Richard und Barry zurückkamen, würde sie sich ohne Angie sicher etwas fehl am Platze fühlen. Doch sie wollte sich der Freundin gegenüber davon nichts anmerken lassen. Sie hatte vollstes Verständnis dafür, dass Angie die wenigen Tage mit Rick noch genießen wollte.

Es war schon spät, als Jennifer in einen unruhigen Schlaf fiel. Ein Albtraum jagte den anderen, und immer wieder schreckte sie schweißgebadet hoch. Warum musste sie solche grauenvollen Dinge träumen? Und noch dazu von Mr. Peacock, ihrem Geschäftsführer, der bisher ihr vollstes Vertrauen besessen hatte? Mit teuflisch verzerrtem Gesicht und einem Messer in der Hand jagte er sie kreuz und quer über die ganze Insel und höhnte dabei immer wieder, dass ihm ‘Tudor House Antiques’ nun bald gehören würde, weil er sie noch in dieser Nacht töten würde.

Nachdem sie von diesem schrecklichen Traum mit einem Aufschrei hochgefahren war, konnte Jennifer nicht mehr einschlafen. Sie wollte es auch gar nicht, denn sie hatte Angst davor, dass sich dann ihre Albträume fortsetzten. So blieb sie wach liegen und fürchtete sich dabei nicht weniger .

Voller Unruhe lauschte sie in die Dunkelheit. Das gedämpfte Brummen des Generators, der Killarney Island mit Strom versorgte, war zu hören, weiter nichts. Doch plötzlich glaubte Jennifer noch ein anderes Brummen wahrzunehmen. Ganz schwach nur, aber immerhin. Es hatte sich angehört wie ein Motorboot, das direkt unter ihrem Fenster vorbeifuhr.

Aber was hatte ein Boot auf dieser Seite der Insel verloren, noch dazu mitten in der Nacht? Die Bootsanlegestelle lag gerade entgegengesetzt.

Eine unbezwingbare Neugierde packte Jennifer und verdrängte ihre Angst. Eilig schwang sie sich aus dem Bett und lief ans Fenster.

Ein dunkler Wolkenfetzen schob sich gerade vor den Mond. Trotzdem konnte Jennifer noch schwache Umrisse erkennen. Unterhalb der Klippen vernahm sie ein gedämpftes Tuckern, dann sah sie plötzlich auch ein schwaches Licht. Es verschwand zwar gleich darauf wieder, doch Jennifer wusste genau, dass sie es gesehen hatte.

Merkwürdig, dachte sie, während ihr Herz vor Nervosität schneller schlug. Was ging dort unten vor? Waren das Barry und sein Vater? Aber warum legten sie nicht vorne in der Bucht an?

Jennifer wollte sich gerade wieder vom Fenster abwenden, als ihr noch etwas anderes auffiel. Rechts drüben auf dem Felsen hatte sie ebenfalls ein schwaches Licht bemerkt, das auf und ab hüpfte. Zu dumm, dass sie es von ihrem Fenster aus nicht richtig sehen konnte, so sehr sie sich auch den Hals verrenkte.

Doch sie wusste, von wo aus sie alles besser beobachten konnte: vom hinteren Korridorfenster, das neben der Treppe zum zweiten Stock lag. Es kostete Jennifer zwar einige Überwindung, die Sicherheit ihres Zimmers zu verlassen, aber der Gedanke an irgendwelche geheimnisvollen Vorgänge auf der Insel ließen ihr keine Ruhe mehr. Sie musste wissen, was hier vor sich ging.

Vorsichtig öffnete sie ihre Tür und horchte auf den Gang hinaus. Als alles ruhig blieb, schlich sie auf nackten Füßen den Korridor entlang bis zum Flurfenster. Es war als matt erleuchtetes Rechteck zu erkennen, so hatte Jennifer keine großen Schwierigkeiten, ohne Licht ihren Weg zu finden.

Angestrengt starrte sie aus dem Fenster. Zu ihrer Enttäuschung war jetzt weder das Tuckern eines Bootsmotors zu hören noch irgendein Licht zu sehen. Hatte sie sich das letzten Endes etwa alles nur eingebildet?

Plötzlich traf es sie wie ein Schock. Drüben an der Mauer, die ein Stück an der Westseite von Killarney Island entlanglief und vor dem steilen Abgrund schützte, bewegte sich ein dunkler Schatten vorwärts. Der abgeschirmte Lichtstrahl einer Taschenlampe flammte kurz auf, dann erlosch er wieder. Sekunden später hatte Jennifer den Eindruck, als lehnte sich jemand mit einem Fernglas über die Mauerbrüstung.

Jason? War er es, der hier mitten in der Nacht auf dem Lauscherposten lag? Und aus welchem Grund?

Sie kam nicht mehr dazu, sich mit weiteren Fragen den Kopf zu zerbrechen. Direkt über ihr war plötzlich ein knirschendes Geräusch zu hören. Jennifer sah die Treppe zum zweiten Stock hinauf und konnte sich dann gerade noch mit einem Sprung zur Seite retten, bevor die Steinfigur vom oberen Treppenabsatz herabstürzte und vor ihren Füßen in tausend Stücke zerbarst. Jennifer wurde von einer der Scherben schmerzhaft am Knöchel getroffen, doch sonst war ihr nichts passiert.

Mit vor Schreck noch zitternden Knien starrte sie auf die Figur, die mit zerschmettertem Kopf und Gliedern vor ihr lag. Gleichzeitig glaubte sie ein weiteres Geräusch auf der oberen Treppe zu hören.

War die Figur etwa gar nicht von allein heruntergefallen? War dort oben jemand, der sie absichtlich auf sie herabgestoßen hatte?

Jennifer wollte es gar nicht mehr wissen. Auch die Gestalt mit dem Fernglas draußen auf der Mauer war vergessen und das Motorengeräusch.

Sie wollte sich nur noch in Sicherheit bringen. In panischer Angst drehte sie sich um und lief in ihr Zimmer zurück, wo sie mit fliegenden Fingern den Schlüssel im Schloss umdrehte.

 


* * *

 


Am nächsten Morgen konnte Jennifer kaum mehr unterscheiden, was in der Nacht ein Albtraum gewesen war und was sie tatsächlich erlebt hatte. Erst als sich ihr schmerzender Fuß wieder bemerkbar machte, wusste sie, dass sie den Zwischenfall mit der Steinfigur auf der Treppe nicht geträumt hatte. Auch ihre nächtlichen Beobachtungen waren kein Traum, sondern Wirklichkeit gewesen.

Sofort stiegen wieder tausend Fragen in ihr auf. Was hatte sich letzte Nacht da draußen abgespielt? Wer war die dunkle Gestalt an der Mauer gewesen? Wie hatte es passieren können, dass die Steinfigur sich plötzlich von ihrem Sockel löste und herabstürzte?

Jennifer schlüpfte in Jeans und ein rotes Tshirt. Es war zwar noch ziemlich früh am Morgen, aber sie war von ihrem nächtlichen Erlebnis so beunruhigt, dass sie es in ihrem einsamen Zimmer nicht länger aushalten konnte. Sie wollte zu Angie und ihr alles berichten.

Jennifer war kaum auf den düsteren Korridor hinausgetreten, als sie erschreckt zusammenzuckte. Wie vom Himmel gefallen stand plötzlich die alte Rachel vor ihr und musterte sie mit einem hämischen Grinsen.

“Geh nur runter zum Chef, der wartet im Esszimmer schon auf dich”, krächzte sie. “Hat ein Hühnchen mit dir zu rupfen.”

Rachel brabbelte noch etwas Unverständliches vor sich hin und schlurfte dann wieder davon. Mit einer Mischung von Unbehagen und Ärger starrte Jennifer ihr hinterher. Ob die Alte wieder bloß wirres Zeug fantasierte, oder wartete Mr. Allensford tatsächlich auf sie? Mit dem Chef hatte Rachel sicher Richard gemeint. Aber welches Hühnchen sollte dieser mit ihr zu rupfen haben? Jennifer war sich keiner Schuld bewusst.

Um sich Gewissheit zu verschaffen, ging sie geradewegs hinunter ins Esszimmer. Zu Angie konnte sie hinterher hineinschauen, falls sie bis dahin noch nicht heruntergekommen war.

Im Esszimmer saßen nur Richard und Barry Allensford. Jennifers Herz sank, als sie die düsteren Gesichter der beiden sah, mit denen sie ihr entgegenblickten. Offenbar hatte die alte Rachel die Wahrheit gesagt.

“Guten Morgen”, grüßte Jennifer so freundlich, wie sie es nur fertig brachte. “Rachel sagte mir, Sie wollten mich sprechen?”

“Allerdings”, brummte Richard Allensford ungnädig und deutete auf einen Stuhl. “Setzen Sie sich.”

Jennifer ärgerte sich über den Ton, in dem er mit ihr redete. Sie warf einen kurzen Blick auf Barry, doch dessen Miene war unbewegt. Steif ließ sie sich auf dem Stuhl nieder.

Richard Allensford schob seine leere Kaffeetasse von sich und blickte Jennifer ungehalten an.

“Sagen Sie, wandeln Sie eigentlich öfters im Schlaf, Miss Hardy?”

Jennifer starrte ihn verblüfft an. “Ob ich schlafwandle? Nicht, dass ich wüsste. Wie kommen Sie darauf, Mr. Allensford?”

“Nun, es gibt eindeutige Zeichen dafür, dass Sie heute Nacht auf der Treppe zum zweiten Stock waren, wobei Sie offenbar die Steinfigur vom Sockel gestoßen haben.”

“Das ist nicht wahr!”, fuhr Jennifer auf. “Ich …”

“Ach, Sie wollen es abstreiten?”, unterbrach Richard Allensford sie mit hochgezogenen Augenbrauen. “Das wird Ihnen nichts nützen, meine Liebe. In dem feinen weißen Staub sind nämlich deutlich die Abdrücke nackter Füße zu sehen, und die Spuren führen direkt zu Ihrer Tür.”

“Das mag sein”, gab Jennifer zu. “Ich will ja nicht abstreiten, dass ich am Flurfenster war, aber mit dieser zertrümmerten Figur habe ich nichts zu tun. Ich stand unten am Fenster, als sie plötzlich herabstürzte. Ich konnte mich gerade noch in Sicherheit bringen.”

Mr. Allensford blickte sie finster an. “Und darf man erfahren, was Sie mitten in der Nacht am Korridorfenster zu suchen hatten?”

Jennifer schenkte sich umständlich Kaffee ein, um Zeit zu gewinnen. Zu dumm aber auch, dass sie verräterische Spuren hinterlassen hatte und Mr. Allensford nun Rede und Antwort stehen musste!

“Ich … hm, bemerkte von meinem Fenster aus ein Licht bei der Schlossmauer und wollte genauer sehen, was es war“, erklärte sie dann schließlich.

“Ein Licht?”, wiederholte Angies Stiefvater mit schmalen Augen. “Was soll denn an der Schlossmauer für ein Licht gewesen sein?”

Auch Barry sah sie scharf an, nachdem er einen kurzen, alarmierten Blick mit seinem Vater getauscht hatte.

“Denken Sie nicht, dass Sie sich da getäuscht haben, Jennifer?” fragte er stirnrunzelnd.

Jennifer fand, dass es am Besten war, wenn sie es dabei beließ.

“Ja, es war reine Einbildung, wie ich dann feststellte”, erwiderte sie so gleichmütig wie möglich und bestrich ihren Toast mit Butter und Honig.

Sie war froh, dass Richard und Barry das Thema nicht weiter verfolgten. Als nach ein paar Minuten Angie ins Esszimmer kam, erhoben sie sich wenig später und zogen sich zurück.

Angie warf Jennifer einen prüfenden Blick zu. “Ist etwas?”, fragte sie, während sie sich Kaffee einschenkte.

Jennifer lag es schon auf der Zunge, der Freundin die ganze Geschichte zu erzählen, doch dann ließ sie es lieber bleiben. Sie wollte Angie so kurz vor ihrer Kreuzfahrt mit Rick nicht beunruhigen. Es war besser, wenn sie die Sache vorläufig für sich behielt. Wenn Angie wieder zurück war, konnten sie immer noch darüber reden.

“Nein, nichts weiter”, erwiderte sie deshalb gleichmütig. “Ich fühle mich nur immer etwas unbehaglich, wenn ich mit deinem Stiefvater und Barry allein bin.”

Angie gab sich damit zufrieden, doch wenig später fiel ihr etwas anderes ein.

“Sag mal, Jen, hast du heute Nacht auch so einen fürchterlichen Krach gehört, oder habe ich das nur geträumt? Es klang, als würde das ganze Haus einstürzen.”

“Nein, das hast du nicht geträumt.” Jennifer erzählte ihr von der herabgestürzten Figur und drehte es so, als hätte sie eben erst von Richard und Barry erfahren, was dieses Gepolter in der Nacht verursacht hatte. Danach wechselte sie rasch das Thema.

Später half sie Angie, ihre Sachen zusammenzupacken, die sie für ihren Bootstrip brauchte. Am umfangreichsten und schwersten war die Taucherausrüstung, Angies ganzer Stolz. Als Rick vom Festland herüber telefonierte und sein Kommen ankündigte, schafften sie alles mit dem Golf-Cart zur Bootsanlegestelle.

“Lass dir die Zeit nicht lang werden, Jen”, sagte Angie beim Abschied und umarmte sie herzlich. “In ein paar Tagen bin ich ja wieder zurück.”

Jennifer winkte Angie und Rick nach, dann drehte sie sich mit einem letzten wehmütigen Blick auf die schnittige weiße Jacht um und ging langsam den Weg zurück zum Haus.

Eine starke Beklemmung erfasste sie plötzlich, als sie die graue Fassade von Killarney Castle durch die Bäume schimmern sah. Eigentlich hätte sie ihr Auto nehmen und ein Stück die Küste entlangfahren können, bis Angie wieder zurück war. Doch dann dachte sie an Jason und Angies Mutter, die sich immer so einsam fühlte und nach Gesellschaft sehnte. Die paar Tage ohne Angie würden auch vergehen, und Lorna freute sich schon auf einen Ausflug mit ihr. Aber so positiv Jennifer auch alles zu sehen versuchte, sie konnte nicht verhindern, dass ein beklemmendes Angstgefühl in ihr hochkroch.

Gegen fünf Uhr ging Jennifer zu Angies Mutter in den Salon, um mit ihr den Nachmittagstee einzunehmen. Lorna saß in einem eleganten beigen Seidenkleid auf dem Sofa und lächelte ihr entgegen, doch sie wirkte merkwürdig nervös.

“Kommen Sie, und setzen Sie sich, Jennifer”, bat sie und deutete auf den Sessel neben sich. “Sind Angie und Rick gut weggekommen?”

“Oh ja. Angie war ganz schön aufgeregt”, erzählte Jennifer lachend. “Vor lauter Hektik wäre sie fast ins Wasser gefallen, und ihre Umhängetasche mit dem Geld und allem musste ich ihr auch noch nachtragen.”

Lorna lachte mit. “Typisch meine Tochter.” Sie wurde wieder ernst. “Aber begeistert bin ich von dieser Fahrt nicht gerade, muss ich ehrlich sagen. Ich mache mir immer Sorgen, wenn Angie Tauchen geht. Außerdem ist es nicht schön von ihr, Sie nun hier allein zu lassen.”

“Das ist doch nicht so schlimm”, nahm Jennifer die Freundin in Schutz. “Es sind ja nur ein paar Tage. Und ich denke auch nicht, dass Sie sich Sorgen um Angie machen müssen. Sie ist wirklich eine gute Taucherin, und was sie mir von Rick erzählt hat, ist er es ebenso.” Sie lächelte Lorna aufmunternd zu. “Die beiden werden sicher keinen Unsinn machen.”

Lorna schien wieder beruhigt, doch Jennifer spürte deutlich deren innere Anspannung. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als machte Angies Mutter sich nicht nur wegen ihrer Tochter Sorgen, sondern auch noch um andere Dinge. Hatte sie von den nächtlichen Aktivitäten ebenfalls etwas mitbekommen, und fand sie diese nicht in Ordnung?

Nach dem Tee zog Lorna sich zurück. Da es so ein herrlicher Abend war, beschloss Jennifer, noch etwas zu unternehmen. Sie wollte zu Jason gehen und ihn fragen, ob er mit ihr zum Echo Pond zum Schwimmen ging. Das war ein wildromantischer, von hohen Felsen umgebener winziger See, der von einem Wasserfall gespeist wurde. Mit Hilfe einer im Fels verankerten Strickleiter konnte man hinuntergelangen, und mit einem Tau konnte man sich wie Tarzan zur anderen Seite schwingen. Jennifer liebte diesen Platz besonders.

Wenig später war sie unterwegs zu Jasons Blockhütte. Sie freute sich sehr auf ein paar Stunden mit ihm, doch dann stand sie zu ihrer Enttäuschung vor verschlossener Tür. Jason war nicht da und hatte wie immer seine Tür abgesperrt.

Einer plötzlichen Neugierde folgend ging sie um das ganze Haus herum und spähte dabei durch jedes Fenster. Der kombinierte Wohn-Schlafraum, war diesmal nicht so ordentlich aufgeräumt, das war das Einzige, das ihr auf den ersten Blick auffiel.

Jennifer wollte sich schon wieder abwenden, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Pfeiftöne und eine krächzende Stimme drangen gedämpft an ihr Ohr. Dann sah sie auch, woher die Geräusche kamen: aus einem Funkgerät, das von Kleidungsstücken halb verdeckt auf der Eckbank unter dem Fenster stand.

So sehr Jennifer ihre Ohren auch anstrengte, sie konnte leider kein Wort verstehen. Es gab auch keinen Weg, um in die Hütte zu gelangen, was sie vor lauter Neugierde am liebsten getan hätte. Wozu brauchte Jason ein Funkgerät? War es ein Hobby von ihm? Und weshalb versteckte er es so offenbar?

Plötzlich hatte sie wieder tausend Fragen. Das Funkgerät machte Jasons Person nicht weniger geheimnisvoll. Aber sie würde wohl nur etwas erfahren, wenn sie ihn direkt danach fragte. Sie nahm sich vor, das gleich bei der nächsten Gelegenheit zu tun.

Sie wartete noch eine Weile und schlenderte auf den Klippen herum, doch Jason kam nicht. So machte sie sich allein auf den Weg zum Echo Pond, um noch ein wenig zu schwimmen.

 


* * *

 


Anfangs genoss Jennifer die Stille und Verträumtheit dieses idyllisch gelegenen kleinen Sees, doch dann fand sie die Idee, allein hierher gekommen zu sein, gar nicht mehr so gut. Trotz des Rauschens, das der Wasserfall verursachte, glaubte sie plötzlich immer wieder Geräusche zu hören, als schliche oben auf dem Felsen jemand herum. Sie fühlte sich auch ständig beobachtet, was sie immer nervöser machte. Als die Sonne dann hinter einem der hohen Felsen verschwand, wurde es Jennifer richtig unheimlich zumute.

Mit eiligen Stößen schwamm sie auf die Strickleiter zu, die den einzigen Weg aus diesem Felskessel bot. Als sie gerade die Hälfte davon hinaufgeklettert war, hatte sie wieder dieses Gefühl, als wäre jemand ganz in ihrer Nähe. Ängstlich hob sie den Kopf und ließ ihren Blick prüfend über die Felskanten wandern.

Obwohl Jennifer nichts Verdächtiges feststellen konnte, wuchs ihre Angst. Das Herz hämmerte ihr wie verrückt in der Brust, als sie wieder daran denken musste, wie dieser Felsbrocken letzte Woche auf sie und Angie herabgedonnert war und sie sich eingebildet hatte, eine dunkle Gestalt davonhuschen zu sehen. Gab es tatsächlich jemanden, der hier auf der Insel sein Unwesen trieb?

Jennifer stieg rasch höher. Der See lag nun in schwindelnder Tiefe unter ihr und sah gar nicht mehr idyllisch aus, sondern eher drohend und gefährlich. Sie hätte nicht so lange hier bleiben sollen, schon gar nicht ohne Begleitung.

Noch während sie diesen Gedanken hatte, gab die Strickleiter mit einem plötzlichen Ruck nach, und Jennifer verlor jeglichen Halt.

Mit einem entsetzten Aufschrei rutschte sie den steilen Felsen hinunter. Verzweifelt versuchte sie, an Felsnasen ihren Fall abzubremsen, doch sie hatte nicht viel Glück dabei. Sie hoffte nur, dass das Wasser des Sees an dieser Stelle tief genug war, damit sie sich nicht zu Tode stürzte. Dann tauchte sie auch schon mit einem heftigen Aufprall in das kalte Wasser ein. Dunkle Wellen schlugen über ihr zusammen, dann wusste sie nichts mehr.

Als Jennifer nach wenigen Augenblicken wieder zu sich kam, fühlte sie sich von kräftigen Händen gepackt, die sie zur anderen Seite des Sees schleppten. Ein rasender Schmerz durchzuckte ihren ganzen Körper, doch das war jetzt nicht so wichtig. Wichtig war, dass sie gerettet wurde und offenbar nicht allzu viel abbekommen hatte.

“Jason”, murmelte sie erleichtert, als sie sich vom Husten und Prusten wieder etwas erholt hatte.

“Es tut mir leid, dass ich Ihre Illusionen zerstören muss, Jennifer”, sagte jedoch eine andere Männerstimme, die nicht Jason gehörte. “Ich hoffe nur, Sie sind nicht allzu enttäuscht, dass es nur meine Wenigkeit ist, die Ihnen das Leben gerettet hat.”

Jennifer drehte verwirrt den Kopf. “Barry!”, keuchte sie. “Wie kommen Sie denn plötzlich hierher?”

“Das erzähle ich Ihnen später. Wie fühlen Sie sich? Können Sie laufen? Hier haben Sie festen Grund unter den Füßen.”

Barry Allensford half Jennifer, auf den mit Algen überzogenen Steinen am Grund Fuß zu fassen. Vorsichtig gingen sie Schritt für Schritt weiter. Jennifer sah, dass Barry die Strickleiter hinter sich herzog.

“War sie nicht der einzige Weg nach oben?”, fragte Jennifer. Tränen stiegen ihr in die Augen. “Wie kommen wir jetzt hier heraus?”

“Keine Sorge, das schaffen wir schon. Dort hinten ist der Abfluss des Sees. Es wird zwar eine nicht ganz ungefährliche Kletterei werden, aber ohne Strickleiter bleibt uns nichts anderes übrig.” Barry sah prüfend auf Jennifer herab. “Oder soll ich lieber allein Hilfe holen? Wir haben im Schloss eine Trage. Allerdings müssten Sie dann ein paar Minuten allein hier bleiben.”

Jennifer schaute an ihren Beinen hinunter, wo die schmerzhaften Aufschürfungen von den Füßen bis zum Beinausschnitt ihres Badeanzugs reichten. Ihr rechter Arm sah nicht viel besser aus, und ebenso musste es ihre rechte Gesichtshälfte erwischt haben. Trotzdem lehnte sie Barrys Vorschlag ab. Sie hatte zwar kurz das Bewusstsein verloren gehabt, aber sie fühlte sich dennoch in der Lage, aus eigener Kraft zum Schloss zurückzukehren. Und wenn sie nur auf einem Bein humpeln konnte, aber sie würde unter gar keinen Umständen allein an diesem mittlerweile so düster gewordenen Ort bleiben.

Mit Barrys Hilfe überwand Jennifer die großen Felsbrocken, über die das abfließende Wasser des Sees toste, zwängte sich durch enge Felskamine und durchschwamm dann ein kleineres Gewässer, bevor sie einen Ausgang fanden und den Pfad, auf dem Jennifer gekommen war. Dann gingen sie zurück zu der Stelle, an der Jennifer und auch Barry ihre Kleider abgelegt hatten.

Zitternd vor Kälte und dem ausgestandenen Schrecken zog Jennifer ihren hellblauen Baumwolloverall an und schlüpfte in ihre Turnschuhe. Anschließend setzte sie sich auf einen Stein, um sich zu verschnaufen.

Als sie Barrys forschenden Blick auf sich spürte, hob sie den Kopf. In seinen grauen Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, der sie aber auch nicht gerade beruhigte.

“Sie haben verdammtes Glück gehabt, wissen Sie das?”, meinte er jetzt.

Jennifer nickte. “Das habe ich Ihnen zu verdanken. Aber wieso sind Sie gerade im richtigen Zeitpunkt erschienen?”

Er lächelte, was ihn unwahrscheinlich attraktiv machte. “Als ich von Lorna hörte, dass Sie einen Spaziergang machen und vielleicht im Echo Pond noch schwimmen wollten, beschloss ich, Ihnen ein wenig Gesellschaft zu leisten. Ich war gerade hier oben angelangt, als ich zu meinem Schrecken sah, dass die Strickleiter sich löste. Ich zog mir nur rasch die Hosen aus, dann sprang ich hinterher. Zum Glück hatten Sie noch nicht viel Wasser geschluckt.”

“Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll”, murmelte Jennifer. Sie schüttelte sich und stand auf. “Aber jetzt möchte ich auf dem schnellsten Weg zurück ins Schloss. Denken Sie, dass sich dort eine Salbe für meine Abschürfungen finden wird? Sie brennen wirklich scheußlich.”

Barry stützte sie und war ihr auf dem schmalen steinigen Pfad behilflich. “Ich werde Sie nach St. Ives zum Arzt bringen”, entschied er. “Das ist mir sicherer. Es könnte schließlich auch sein, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben, und damit sollte man nicht spaßen.”

Jennifer fühlte sich elend genug, um nicht zu widersprechen. Schwer hängte sie sich an Barry, weil sie glaubte, jeden Moment umzufallen.

Er warf ihr einen eigentümlichen Blick zu. “Hatten Sie sich mit Jason Barski am See verabredet, weil Sie mich erst für ihn hielten?”

“N-nein. Ich dachte nur …”

Jennifer ließ offen, was sie dachte. Sie hatte plötzlich so starke Kopfschmerzen, dass sie sich auf nichts mehr konzentrieren konnte.

“Geben Sie sich nicht allzu viel mit diesem Typ ab”, warnte Barry abfällig. “Mir ist er alles andere als geheuer.”

Jennifer nickte nur automatisch, mehr brachte sie im Moment nicht zustande. Es war ihr jetzt gleichgültig, was Barry sagte. Ihr Kopf konnte ohnehin kaum etwas aufnehmen. Sie wollte nur noch Linderung von ihren Schmerzen und schlafen, alles andere war ihr zu anstrengend.

Jennifer verbrachte die Nacht im Bayside Hospital in St. Ives. Man hatte es dort für sicherer gehalten, sie zur Beobachtung hierzubehalten. Am nächsten Vormittag durfte sie wieder nach Hause und wurde von Lorna mit der ‘Halcyon’ abgeholt.

Angies Mutter war zutiefst entsetzt über Jennifers Unfall.

“Ich werde mir ewig Vorwürfe machen, dass Ihnen auf unserer Insel so etwas Schlimmes zugestoßen ist”, klagte sie, als sie nach Killarney Island zurückfuhren.

“Aber nein. Es ist doch nicht Ihre Schuld, dass sich die Strickleiter gelöst hat”, beruhigte Jennifer sie mit einem schwachen Lächeln. “Ich hätte vorher die Haltbarkeit überprüfen sollen.”

“Trotzdem”, beharrte Lorna. “Das hätte einfach nicht passieren dürfen. Von uns geht ja keiner zum Echo Pond schwimmen, aber Angie hätte sich darum kümmern müssen. Wenn sie hier ist, ist sie für die Sicherheit solcher Dinge verantwortlich, und ich verlasse mich darauf, dass sie immer wieder nach dem Rechten sieht.”

Jennifer versuchte, die Freundin in Schutz zu nehmen und die Sache herunterzuspielen, doch Lorna blieb untröstlich. Wie einem schwer kranken Kind half sie Jennifer aus dem Boot und kutschierte sie dann mit dem Golf-Cart zum Haus hinauf. Dort bestand sie darauf, dass Jennifer sich sofort wieder hinlegte. Mütterlich versorgte sie ihren verunglückten Gast mit Kraftbrühe und Zwieback.

Als Jennifer in ihrem Bett lag, zogen die gestrigen Ereignisse noch einmal an ihr vorbei. Sie zitterte noch nachträglich bei dem Gedanken daran, was passiert wäre, wenn Barry nicht auf die Idee gekommen wäre, ihr nachzugehen. Mit Sicherheit wäre sie dann jetzt nicht mehr am Leben.

Dass Jason noch nicht nach ihr gefragt hatte, enttäuschte sie. War er vielleicht gar nicht auf der Insel? Sie hatte fest damit gerechnet, dass er sich während Angies Abwesenheit besonders um sie kümmern würde, und jetzt hatte er sich noch kein einziges Mal blicken lassen. Jennifer wünschte sich sehr, dass er bald kam.

Mit dem Gedanken an ihn fiel sie in einen erholsamen Schlaf.

 


* * *

 


Der Tag verging, ohne dass Jason sich bei ihr meldete. Voller Enttäuschung machte Jennifer sich für die Nacht zurecht. Sie fühlte sich schrecklich einsam ohne Angie, und nun kam nicht einmal Jason, um nach ihr zu sehen. Dazu kam noch, dass sie am ganzen Körper zerschunden war und trotz der Medikamente noch scheußliche Schmerzen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich jemals im Leben so elend gefühlt hatte.

Jennifer war gerade am Einschlafen, als ein Klopfen an der Tür sie wieder hochschrecken ließ. Ihr Herz tat einen freudigen Schlag. War Jason nun endlich gekommen?

Doch es war nicht Jason, sondern Barry, der mit einem merkwürdig ernsten Ausdruck hereinkam. Jennifer sah ihm sofort an, dass er schlechte Nachrichten für sie hatte.

“Wie geht es Ihnen, Jennifer?”, erkundigte er sich sachlich, während er sich einen Stuhl heranzog. “Es tut mir leid, dass ich erst so spät zu Ihnen hereinschauen kann, aber ich war den ganzen Tag unterwegs.”

“Das macht nichts, Barry. Ich habe noch nicht geschlafen.” Jennifer streckte sich ein wenig und verzog dabei schmerzvoll das Gesicht. “Die Abschürfungen tun noch ziemlich weh, aber ich muss ja froh sein, dass ich überhaupt noch am Leben bin. Es geht schon wieder einigermaßen.”

Barry Allensford fuhr sich durch das dunkelblonde Haar und räusperte sich.

“Ich halte es für besser, es Ihnen zu sagen, Jennifer”, begann er dann. “Die Strickleiter am Echo Pond … sie hat sich nicht von selbst gelöst, als Sie hinaufgeklettert sind.”

Eine eisige Faust schien nach Jennifers Herz zu greifen. “Sondern?”, fragte sie entgeistert.

“Jemand hat sie mit einem scharfen Gegenstand halb durchgeschnitten, das ist deutlich zu sehen.”

Für einen Moment entstand ein unheilvolles Schweigen, dann hatte Jennifer sich wieder etwas gefasst.

“Sie wollen also damit sagen, dass jemand das mit Absicht getan hat, um mich umzubringen?”, presste sie hervor.

Barry seufzte. “Jennifer, ich möchte nicht, dass Sie sich unnötig aufregen …”

“Unnötig?”, fuhr sie auf. “Das nennen Sie unnötig, wenn jemand versucht …”

“Es muss ja kein Anschlag auf Ihre Person gewesen sein, verstehen Sie doch”, unterbrach Barry sie. “Der Übeltäter kann es auch auf jemand anders abgesehen haben.”

“Aber auf wen, und wer sollte so etwas getan haben?”

Barry zuckte die Schultern. “Das möchte ich auch gern wissen, Jennifer. Mein Vater und ich haben leider nichts weiter als einen Verdacht, und der ist noch nicht einmal sehr begründet.”

Ein ungutes Gefühl breitete sich in Jennifer aus. “Einen Verdacht? Gegen wen?”

“Jason Barski. Er benimmt sich höchst merkwürdig, finden Sie nicht? Ihnen ist das sicher auch schon aufgefallen.”

“Nein, nicht dass ich wüsste”, erwiderte Jennifer so ruhig wie möglich, während ihr Herz vor Angst und Schrecken zu stolpern begann.

Nicht Jason, dachte sie verzweifelt. Lieber Gott, bitte nicht Jason!

Barry sah sie scharf an. “Nun, er beschäftigt sich zum Beispiel mit allen möglichen anderen Dingen anstatt mit Vögeln, wie es sich für einen Vogelkundler gehört. Außerdem besitzt er ein teures Funkgerät und schließt bei jedem Schritt, den er aus seiner Hütte tut, die Tür ab. Finden Sie das nicht merkwürdig?”

Jennifer zuckte die Schultern. “Vielleicht. Aber ich sehe keinen Grund, weshalb Mr. Barski mir nach dem Leben trachten sollte.”

“Ich ehrlich gesagt auch nicht, aber man kann nie wissen”, meinte Barry. “Auf jeden Fall würde es nicht schaden, wenn Sie sich vor ihm ein wenig in Acht nehmen würden. Und nicht nur vor ihm.”

“Wie meinen Sie das, nicht nur vor ihm?”, fragte Jennifer stirnrunzelnd.

Barry stand auf und lief ein paar Schritte im Zimmer auf und ab, dann blieb er vor Jennifers Bett stehen und sah eindringlich auf sie herab.

“Sie brauchen vorläufig niemandem etwas davon verlauten zu lassen, vor allem meiner Stiefmutter gegenüber nicht, weil ich nicht möchte, dass sie sich aufregt und sich fürchtet, wenn mein Vater und ich unterwegs sind. Irgendetwas scheint auf Killarney Island vor sich zu gehen, wo wir noch nicht dahinter gekommen sind.” Barry lächelte flüchtig. “Das ist auch der Grund, weshalb wir im Moment keine Fremden hier haben wollen, wie Sie sicher verstehen werden. Es könnte unter Umständen gefährlich werden.”

Jennifer starrte ihn an. Dass auf Killarney Island etwas nicht stimmte, hatte sie selbst schon bemerkt.

“Und Sie denken, dass Jason … Mr. Barski etwas damit zu tun hat?”

Ein kurzer spöttischer Ausdruck huschte über Barrys Gesicht. “Ich hoffe doch, dass Sie nicht Ihr Herz an ihn verloren haben. Aber seien Sie beruhigt, es muss nicht unbedingt Mr. Barski dahinterstecken. Die Sache fing nämlich schon an, bevor er auf die Insel kam.”

Jennifer wollte noch fragen, welche Sache denn, doch da war Barry schon an der Tür. Er schien es plötzlich sehr eilig zu haben.

“Nun machen Sie sich nicht zu viel Gedanken, Jennifer, und sagen Sie vor allen Dingen kein Wort zu Lorna”, bat Barry. “Ich will Ihnen auch keine Angst einjagen, aber Sie sollten trotzdem daran denken, dass es unter Umständen hier auf unserer Insel einen Fremden gibt, der lhnen nach dem Leben trachtet.” Er sah Jennifer eindringlich an. “Ich will Sie auch gewiss nicht rauswerfen, aber vielleicht sollten Sie überlegen, ob Sie den Rest Ihres Urlaubs nicht in St. Ives oder anderswo verbringen wollen.”

Barry wünschte ihr noch eine gute Nacht und gute Besserung, dann verließ er ihr Zimmer. Benommen starrte Jennifer auf die Tür, die er soeben geschlossen hatte, dann sank sie in ihr Kissen zurück.

Sie wünschte sehnlichst, dass Angie wieder hier wäre. Allein würde sie mit dieser Situation nicht fertig werden. Zu Lorna sollte sie nichts sagen, damit diese sich nicht aufregte und ängstigte, und Jason … wie sollte sie sich ihm gegenüber nun verhalten, wenn er kam? Sollte sie ihm von dem Gespräch mit Barry erzählen und dem Verdacht, den dieser gegen ihn hatte? Oder sollte sie lieber vorsichtig sein und sich von ihm distanzieren, so schwer es ihr auch fallen würde?

Wie eine Sturzflut brachen Gedanken und Erinnerungen über sie herein, angefangen bei Mr. Peacocks merkwürdigem Verhalten und seinen Kunden Richard und Barry Allensford, über die seltsamen Vorfälle auf der Insel bis zu Jennifers schrecklichem Erlebnis gestern, das offenbar ein Anschlag auf ihr Leben gewesen war. Vor allem musste sie wieder an die dunkle Gestalt an der Schlossmauer denken, die sie in der einen Nacht vom Korridorfenster aus beobachtet hatte, bevor die Steinfigur vom Treppenabsatz auf sie herabgesaust war und sie nur um Haaresbreite verfehlte hatte. Hatte Barry recht mit seinem Verdacht? Trieb Jason auf Killarney Island heimlich irgendwelche ungesetzlichen Dinge, und trachtete er ihr nach dem Leben, weil sie ihm dabei vielleicht im Weg war? Was für ein schrecklicher Gedanke!

Zwei Tage später war Jennifer wieder so weit hergestellt, dass sie sich einigermaßen ohne Schmerzen bewegen konnte. Sie ging der alten Rachel geflissentlich aus dem Weg, die ihr höhnisch versicherte, dass es Jennifer das nächste Mal noch viel schlimmer erwischen würde, und verbrachte viel Zeit mit Lorna. Die beiden Frauen saßen hauptsächlich in der Bibliothek zusammen und beschäftigten sich mit der Familienchronik der Killarneys, woran Jennifer großes Interesse hatte.

Doch trotz aller Ablenkung konnte sie eines nicht vergessen: dass Jason seit ihrem gemeinsamen Abend in St. Ives kein einziges Mal mehr ins Schloss gekommen war oder sonst irgendwie den Versuch gemacht hatte, sie zu treffen. Jennifer fand das höchst merkwürdig, ebenso Lorna.

“Ich finde, wir sollten einmal nach Mr. Barski sehen”, sagte Angies Mutter bedrückt und klappte die Familienchronik zu. “Nicht, dass dem jungen Mann etwas zugestoßen ist. Denken Sie, dass Sie sich schon einen kleinen Spaziergang zumuten können?”

Jennifer war froh, dass Lorna ihre eigenen Sorgen um Jason ausgesprochen hatte und die Initiative ergriff. Allein hätte sie es nicht gewagt, zu seiner Hütte zu gehen.

“Oh ja, den Weg schaffe ich schon”, sagte sie deshalb. “Allmählich mache ich mir ebensolche Gedanken um ihn.”

Jennifer und Lorna hatten kaum das Haus verlassen, als sie sahen, dass sie sich den Weg sparen konnten. Von der Bootsanlegestelle her kam ihnen ein fröhlich pfeifender Jason entgegen.

“Hallo, die Damen”, verneigte er sich galant. “Wohin des Weges?”

“Wir wollten …”, begann Jennifer, dann stieß sie einen unterdrückten Schrei aus, als sie sein Gesicht genauer sah. Über Jasons Stirn lief eine blutrote Schramme, und seine geschwollene Nase schillerte in allen Farben. “Um Himmels willen, wie siehst du denn aus? Was ist passiert?”, rief sie entgeistert.

Jason machte eine wegwerfende Handbewegung. “Ach, das ist nicht der Rede wert. Ich bin nur auf den Klippen ausgerutscht und eine Etage tiefer gefallen.” Er grinste. “Das kommt davon, wenn man nicht aufpasst.”

Lorna schüttelte missbilligend den Kopf. “Schrecklich, wie leichtsinnig ihr jungen Leute oft seid! Jennifer ist vor ein paar Tagen auch auf den Felsen ausgerutscht und hat sich üble Abschürfungen am ganzen Körper zugezogen.”

Jason und Jennifer musterten sich mit forschenden Blicken. Beide wussten voneinander, dass der andere ihm die Geschichte nicht abnahm und mehr dahintersteckte.

“Wo kommst du eigentlich her?”, fragte sie leise. “Wir haben dich schon vermisst und befürchtet, dass dir etwas zugestoßen sein könnte.”

“Das tut mir leid”, entschuldigte er sich. “Aber so, wie ich nach meinem Sturz ausgesehen habe, wollte ich nicht unbedingt jemandem unter die Augen treten. Gerade habe ich mich vom alten Sam Hedley von St. Ives herüberbringen lassen.”

Jennifer wollte noch fragen, wie er denn überhaupt hinübergekommen war, doch Lorna verwickelte ihn bereits in ein Gespräch und schlug den Rückweg in Richtung Schloss ein. An der Weggabelung verabschiedete Jason sich.

“Wollen Sie nicht mitkommen und Tee mit uns trinken?”, lud Lorna ihn ein, doch zu Jennifers Enttäuschung lehnte er ab. Nach einer fadenscheinigen Entschuldigung hatte er es offenbar eilig, wieder in seine Hütte zu kommen.

Am Abend rief Angie an und schwärmte von ihrer tollen Fahrt, hauptsächlich aber von Rick. Jennifer hörte ihr lächelnd zu, nachdem Lorna ihr den Hörer in die Hand gedrückt hatte.

“Ist bei euch alles in Ordnung?”, wollte Angie plötzlich mit seltsam ängstlich klingender Stimme wissen.

“Klar doch, alles okay”, schwindelte Jennifer.

“Und was macht Jason so?”, fragte Angie weiter. “Seid ihr viel zusammen?”

“N-nein, nicht sehr viel. Wann kommt ihr wieder zurück?”, wechselte Jennifer das Thema.

“Wahrscheinlich übermorgen. Mach’s gut bis dahin.”

Angies Anruf hatte Jennifer wieder etwas aufgemuntert, doch als sie am Abend in ihrem Bett lag und an Jason dachte, überkam sie eine tiefe Niedergeschlagenheit. Warum war er nicht zum Tee gekommen? Wo hatte er in der letzten Zeit gesteckt? Und wo hatte er sich seine geschwollene Nase tatsächlich geholt?

Plötzlich fragte sie sich, ob sie nicht die ganze Zeit über die falschen Leute verdächtigt hatte. Was war vor ein paar Nächten unten in der Bucht an der Westseite der Insel geschehen? Und war die dunkle Gestalt an der Schlossmauer, die allem Anschein nach ein Fernglas in der Hand gehabt hatte, Jason gewesen? Waren Richard und Barry ihr bisher nur verdächtig vorgekommen, weil sie herausfinden wollten, was auf ihrer Insel vor sich ging?

Jennifer schluckte hart. Oh, Jason, dachte sie verzweifelt, sei bitte nicht in irgendwelche krummen Sachen verwickelt. Ich liebe dich doch und sehne mich nach dir!

Sie drehte sich auf die andere Seite und zog die Decke hoch. Ein inneres Gefühl beruhigte sie und sagte ihr, dass Jason mit nichts Ungesetzlichem zu tun haben konnte. Oder konnte man sich so leicht in einen Verbrecher verlieben?

 


* * *

 


Jennifer war von Herzen froh, als Angie wieder zurück war. Die Freundin sprühte vor Lebensfreude, denn sie und Rick hatten auf dieser Bootsfahrt richtig zusammengefunden und erkannt, dass aus ihrer ehemaligen Jugendfreundschaft Liebe geworden war.

“Es war einfach super”, schwärmte Angie zum unzähligsten Mal, als die beiden Freundinnen am Abend noch in Jennifers Zimmer zusammensaßen. Die restlichen Familienmitglieder hatten sich nach einem gemeinsamen Drink im Salon zurückgezogen.

“Ich nehme an, damit meinst du vor allen Dingen Rick”, meinte Jennifer mit einem verständnisinnigen Lächeln.

Angie lächelte zurück. “Ihn in erster Linie. Aber auch sonst war es eine tolle Fahrt. Wir haben eine Menge gesehen und auch ganz passables Wetter gehabt. Und wie war es so bei euch?”

“Das Wetter?”, fragte Jennifer vorsichtig zurück. “Oh, ich kann nicht klagen. Es war sogar warm genug zum Baden.”

Angie winkte ab. “Das weiß ich schon. Mum hat sich ja vorhin genügend darüber ausgelassen. Nein, das meinte ich nicht.” Sie heftete ihren Blick ernst auf Jennifer. “Ich meinte, ob sich etwas … nun ja, Ungewöhnliches ereignet hat.”

Jennifer hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, dass Angie ihr bis auf den Grund ihrer Seele blicken konnte. “Ungewöhnliches?”, wiederholte sie gedehnt. “Nein, eigentlich nicht. Wie kommst du darauf?”

“Weil mir deine Story, dass du auf den Klippen gestolpert und eine Felsplatte hinuntergerutscht bist, nicht ganz gefällt.”

Jennifer stöhnte innerlich auf. Hatte sie nicht befürchtet gehabt, dass Angie misstrauisch werden würde?

“So?”, sagte sie lahm. “Was gefällt dir denn nicht daran?”

“Dass Barry sich so übereifrig eingemischt hat, als du mir erklärt hast, woher du deine beachtlichen Schrammen hast. So, als wollte er verhindern, dass du etwas Falsches sagst.”

O Gott, dachte Jennifer bei sich, jetzt hat Angie mich in der Zange! Was für eine gute Beobachterin sie doch ist …

Auf einmal konnte sie Angies forschendem Blick nicht mehr standhalten. Jennifer schloss kurz die Augen und seufzte.

“Ich sehe schon, dass ich es dir nicht verheimlichen kann, Angie. Also gut, jemand hat die Strickleiter am Echo Pond angeschnitten, als ich hinaufklettern wollte …”

Angie war blass geworden. “Sag das noch mal!”

Jennifer erzählte ihr die ganze Geschichte. “Wenn Barry nicht im rechten Augenblick dazugekommen wäre, dann säße ich jetzt nicht mehr hier mit dir zusammen.”

“Strickleiter angeschnitten? Mein Gott, das ist ja entsetzlich”, stieß Angie aus. “Das würde ja bedeuten, dass es jemanden auf unserer Insel gibt, der einem von uns nach dem Leben trachtet.”

“Und das Opfer bin vermutlich ich”, murmelte Jennifer düster. “Aber bitte sprich mit niemandem darüber. Barry wollte vor allem nicht, dass es deiner Mutter zu Ohren kommt. Er hat Angst, dass sie sich zu sehr aufregen könnte.”

Angie sah sie ungläubig an. “Barry hat Angst, dass meine Mum … Merkwürdig, so zartfühlend kenne ich ihn ja gar nicht.” Sie runzelte die Stirn. “Aber sag mal, bist du dir auch wirklich sicher, dass du mir nun alles erzählt hast? Ich habe so das Gefühl, als würde es da noch eine ganze Menge geben …”

Jennifer seufzte erschlagen. Sollte sie Angie anlügen? Nein, sie würde sowieso nicht glaubhaft wirken. So beschloss sie, mit der Wahrheit herauszurücken und mit Angie über alles zu sprechen, was sie bewegte. Ihren Verdacht, ihre Ängste, ihre Liebe zu Jason. Sie ließ nichts aus, weder ihr Befremden über das merkwürdige Telefongespräch mit Mr. Peacock, die Nacht, in der sie die Lichter und die dunkle Gestalt an der Schlossmauer gesehen hatte, noch die Tatsache, dass sie bei Jason ein Funkgerät entdeckt hatte und er ziemlich zerschunden von sonst wo hergekommen war.

Angie starrte sie sprachlos an. “Und das hast du mir alles verheimlicht?”, rief sie dann mit hörbarem Ärger in der Stimme.

“Erst war ich mir nicht sicher”, verteidigte Jennifer sich. “Und dann wollte ich dich so kurz vor deiner Bootsfahrt mit Rick nicht beunruhigen, sonst hättest du sie vielleicht abgeblasen.”

“Da kannst du Gift drauf nehmen, dass ich das getan hätte!“, knurrte Angie. “Bist du dir eigentlich bewusst, dass dein Leben unter Umständen in Gefahr sein kann?”

Jennifer nickte schwer. “Ja, das ist mir inzwischen durchaus klar. Ich kann mir nur beim besten Willen nicht vorstellen, wer an meinem Tod ein Interesse haben könnte. Der Einzige, der einen Nutzen davon hätte, ist Mr. Peacock. Ich hatte dir ja von dieser Erbschaftsklausel erzählt.”

“Mr. Peacock …”, wiederholte Angie so gedehnt, dass Jennifer erschrocken aufschaute. Sie sah die Angst in den Augen der Freundin und empfand sie plötzlich ebenso.

“Warum sagst du das so seltsam, Angie?”, fragte sie gepresst. “Mir wird ja ganz unheimlich zumute.”

Angie stand auf. Tröstend umarmte sie die Freundin.

“Mach dir da bitte keine Gedanken deswegen, Jen”, bat sie. “Ich bin … was war denn das?”, brach sie stirnrunzelnd ab.

Auch Jennifer hatte es gehört. Es waren Geräusche gewesen, als würde sich jemand draußen auf dem Korridor befinden und an der Tür lauschen.

Angie musste denselben Gedanken gehabt haben, denn sie war blitzschnell an der Tür und riss sie auf. Sie schaute den Korridor auf und ab, dann schloss sie sie wieder .

“Nichts”, sagte sie mit einem Schulterzucken. “Dabei hätte ich schwören können, dass eben jemand an der Tür war. Mir war sogar, als hätte ich noch ein schwaches schleichendes Geräusch gehört, aber es war nichts Verdächtiges zu sehen.”

“Ja, ich hatte auch den Eindruck, dass jemand draußen vor der Tür war”, sagte Jennifer unbehaglich.

Angie drückte ihr aufmunternd die Schulter. “Wir sollten uns jetzt nicht zu sehr hineinsteigern. Jedenfalls bin ich froh, dass du mir alles erzählt hast. Gemeinsam werden wir die Sache schon aufklären.”

“Mir wäre es lieber, wenn es erst gar nichts zum Aufklären gäbe”, seufzte Jennifer unglücklich.

“Mir auch, Jen, glaube mir”, pflichtete Angie ihr bei. “Aber jetzt sei mir bitte nicht böse, wenn ich dich allein lasse. Ich bin ziemlich müde, und außerdem will ich noch nach Tristan sehen. Wenn ich zu Hause bin, weicht er mir normalerweise nicht von der Seite und schläft nur in meinem Bett. Seltsam, dass er sich bis jetzt noch nicht hat blicken lassen.”

“Heute Mittag habe ich ihn in der Küche gesehen”, erinnerte Jennifer sich.

“Na, er wird sich schon wieder einfinden, Jen. Gute Nacht.”

Jennifer wollte gerade ins Bad gehen, als ein entsetzlicher Schrei ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Im ersten Moment war sie wie erstarrt, doch dann kam Bewegung in sie. Das war Angie gewesen, und ihr musste etwas Schreckliches widerfahren sein!

Mit wenigen Sätzen war Jennifer an Angies Zimmertür und stieß sie auf. Ihr entfuhr selbst ein Schrei, als sie sah, was passiert war. Auf Angies Bett, zwischen all den Stofftieren, lag Tristan und war ganz offensichtlich tot.

“Sie haben ihn vergiftet!”, schluchzte Angie immer wieder fassungslos.

“Vergiftet?”, wiederholte Jennifer, während sie schaudernd auf den toten Kater starrte. “Wie kommst du auf sowas?”

“Sieh ihn dir doch an! Die verkrümmte Haltung, das aufgerissene Maul, als ob er … ach, es ist so gemein, so bestialisch! Warum haben sie das getan?”

“Denkst du wirklich, dass …”, begann Jennifer, als sie hinter sich eine Bewegung bemerkte. Sie schrak zusammen, als Barry plötzlich hinter ihr stand.

“Was ist passiert?”, fragte er entgeistert. Er war im Schlafanzug und hatte offenbar schon geschlafen. “Wer hat so geschrien?”

“Angie, als sie die Bescherung sah”, erklärte Jennifer. Sie war froh, dass Barry aufgetaucht war, denn sie fühlte sich entsetzlich hilflos.

“Welche Bescherung denn?”, brummte Barry, dann entdeckte er den toten Kater. Er ging auf das Bett zu und betrachtete ihn. “Armer Kerl”, bemerkte er mitfühlend. “Aber er war ja auch schon alt.”

“Alt?”, rief Angie so hysterisch, dass Jennifer erschrocken zusammenzuckte. “Tristan ist nicht am Alter gestorben, das sieht man doch! Jemand hat ihn vergiftet, eindeutig vergiftet!”

“Angie, das ist doch Unsinn”, versuchte Barry seine Stiefschwester zu beruhigen und legte seinen Arm um ihre Schultern. “Überlege, was du sagst. Wer sollte ein Interesse daran haben, deine Katze zu töten? Tristan ist schon seit ewigen Zeiten im Haus, und niemand hat sich jemals an ihm gestört.”

Angie schüttelte seinen Arm ab und putzte sich die Nase. “Schon gut, Barry. Ich reagiere im Moment vielleicht etwas empfindlich. Du kannst wieder gehen, ich werde damit schon fertig werden.”

“Ich nehme Tristan mit”, meinte Barry und wollte nach dem toten Tier greifen.

“Nein, das mache ich selbst!”, fuhr Angie ihm dazwischen.

Jennifer bemerkte, wie ein Ausdruck von Ärger und Entschlossenheit auf Barrys Gesicht erschien.

“Sei nicht albern, Angie”, versetzte er hart. “Auf dem Bett kannst du ihn nicht liegen lassen, und um ihn wegzuschaffen hast du jetzt sicher nicht die Nerven dazu.”

Angie wehrte ihn entschieden ab. “Bitte geh jetzt, Barry. Es ist lieb von dir, dass du deine Hilfe anbietest, aber ich komme schon allein klar. Außerdem ist Jen auch noch da.”

Barry sah ein, dass er hier nichts mehr ausrichten konnte. Nur mühsam beherrscht verließ er Angies Zimmer. Jennifer sah ihm nach und schüttelte den Kopf.

“Warum war er nur so auffällig darauf erpicht, Tristan mitzunehmen?”, fragte sie, als Barry weg war .

“Damit ich keine Beweise mehr habe, was mit ihm passiert ist”, antwortete Angie bitter.

Jennifer schaute sie bestürzt an. “Glaubst du denn, Barry hat was damit zu tun?”

Angie zuckte die Schultern. “Was weiß ich, was ich noch glauben soll und was nicht! Auf jeden Fall brauche ich jetzt einen Karton, in den ich Tristan packen kann.” Sie schluchzte wieder auf. “So eine Gemeinheit! So eine bodenlose Gemeinheit!”

Jennifer hatte Mühe, die Freundin wieder zu beruhigen. Sie half ihr, eine Schachtel zu finden, und legte dann mit größter Überwindung den toten Kater hinein, denn Angie selbst war nicht in der Lage dazu. Anschließend schlug Jennifer ihr vor, bei ihr im Zimmer zu übernachten, was Angie nur zu gern annahm.

Angie raffte ihre Sachen zusammen und ging mit steifen Schritten zur Tür.

„Schließ bitte zweimal ab”, bat sie Jennifer. “Und nimm den Schlüssel in Verwahrung.”

Jennifer wunderte sich darüber, fragte aber nicht weiter und tat, worum Angie sie gebeten hatte. Als sie dann neben der Freundin im Bett lag, seufzte sie schwer. Was hatte das nun wieder bedeuten sollen? War Tristan wirklich vergiftet worden?

 


* * *

 


Am nächsten Morgen hatte Angie es eilig mit dem Aufstehen. Jennifer dagegen ließ sich etwas mehr Zeit, bevor sie zum Frühstück nach unten ging.

Kurz vor der Tür zum Esszimmer blieb sie unangenehm berührt stehen. Laute ärgerliche Stimmen schlugen ihr entgegen, die Richard und Barry gehörten. Dazwischen war Angie zu hören.

“Ich werde nicht zulassen, dass du uns ins Gerede bringst, indem du diesen verdammten Kater auf Giftspuren untersuchen lässt!”, donnerte Richard Allensford gerade.

“Deine Einwände interessieren mich nicht”, gab Angie hitzig zurück. “Ich werde Tristan nach St. Ives bringen und feststellen lassen, woran er gestorben ist. Und wehe, es war Gift im Spiel! Dann wird es hier einigen Wirbel geben, darauf könnt ihr euch verlassen. Vielleicht kommt dann endlich ans Licht, was hier gespielt wird!”

Hinter Jennifer kam gerade Lorna den Korridor entlang.

“Ach, gibt es schon zum Frühstück wieder Streit?”, bemerkte sie mit einem traurigen Lächeln, nachdem sie Jennifer einen guten Morgen gewünscht hatte. “Lassen Sie uns hineingehen, damit wieder Ruhe herrscht.”

Tatsächlich beruhigten sich die erhitzten Gemüter sofort, als Lorna und Jennifer das Esszimmer betraten. Mit hochrotem Kopf stürzte Angie ihren Kaffee hinunter und verließ wenig später den Raum. Jennifer wäre ihr am liebsten nachgegangen, doch Lorna füllte ihre Tasse bereits und begann ein lebhaftes Gespräch, um die gespannte Atmosphäre aufzulockern.

Jennifer gab nur unkonzentrierte Antworten. Sie war mit ihren Gedanken bei Angie und deren Plan, ihre tote Katze auf Gift untersuchen zu lassen. Ob das wirklich nötig war?

AIs sie später auf dem Weg zu Angies Zimmer war, um mit ihr zu reden, kam diese ihr auf der Treppe entgegen. Ihr Gesicht war bleich, doch ihre Augen funkelten entschlossen. Unter dem Arm trug sie die Schachtel mit Tristan.

“Ich fahre mal kurz rüber nach St. Ives, um Rick zu treffen”, erklärte sie Jennifer. “Lass dir die Zeit nicht lang werden. Bis Mittag bin ich vermutlich wieder zurück.”

“Und … Tristan?”, fragte Jennifer und deutete auf den Karton.

Angie ging rasch weiter. “Ich erzähle dir alles, wenn ich wieder zurück bin”, rief sie Jennifer über die Schulter zu. Dann war sie schon die Treppe hinunter und aus dem Haus.

Bedrückt ging Jennifer in ihr Zimmer. Ihr Aufenthalt auf Killarney Island wurde immer unerfreulicher. Was würde passieren, wenn sich herausstellte, dass Angies Katze tatsächlich vergiftet worden war?

Jennifer kam nicht mehr dazu, sich weitere Gedanken darum zu machen, denn Lorna klopfte an ihre Tür.

“Jason ist unten und fragt nach Ihnen, Jennifer”, gab sie freundlich Bescheid. “Ich sagte ihm, dass ich Sie gleich hinunterschicken werde.”

Jennifers Herz schlug vor Freude schneller. “Danke, Lorna. ich komme sofort.”

Auf dem Weg nach unten hatte sie plötzlich irgend wie das Gefühl, dass Jason etwas Unangenehmes mit ihr zu besprechen hatte, doch als sie dann seine strahlenden dunklen Augen sah, war sie erleichtert.

“Hallo, Jennifer”, begrüßte er sie. “Denkst du, dass ich dich zu einem Spaziergang überreden kann?”

Jennifer freute sich sehr über diesen Vorschlag. “Aber immer, Mr. Barski! Von mir aus können wir gleich gehen.”

Als sie wenig später den Pfad an der Ostküste entlangliefen, fühlte Jennifer sich so glücklich und entspannt wie schon lange nicht mehr. Den Gedanken daran, Jason könnte nicht der sein, für den sie ihn hielt, schob sie weit von sich. Ihrem Gefühl nach konnte er einfach kein schlechter Mensch sein. Doch die Dinge mussten nun endlich geklärt werden, damit sie Gewissheit hatte.

“Deine Nase sieht heute schon viel besser aus”, begann sie nach einer Weile vorsichtig.

Jason warf ihr einen liebevollen Blick zu. “Deine Abschürfungen ebenfalls”, gab er zurück, bevor er ihr über einen Felsbrocken half. “Und wo hast du sie dir nun genau geholt?”, wollte er dann ernst wissen.

Jennifer hatte nichts dagegen, dass er ihre Hand nicht mehr losließ. Sie hielt seinem forschenden Blick stand und erwiderte: “Ich bin auf den Felsen ausgerutscht – so wie du.”

Ein schwaches Lächeln zuckte um Jasons gutgeschnittenen Mund. “Du willst mir also nicht die ganze Wahrheit sagen”, stellte er fest.

“Hast du sie mir etwa gesagt?”, fragte sie herausfordernd zurück.

Jason behielt ihre Hand in der seinen und ging mit ihr weiter. “Also gut”, rückte er dann damit heraus. “Als ich letzthin für ein paar Tage auf dem Festland war, wurde so ein Bursche mir gegenüber gewalttätig. Ich wollte Lorna und dir nur nicht sagen, dass ich in eine Schlägerei geraten bin.”

“Und ich habe mich beim Echo Pond so hergerichtet, dass ich gleich nach St. Ives ins Hospital musste”, sagte Jennifer leise und erzählte Jason die ganze Geschichte, ob es nun klug war oder nicht.

Jason war entsetzt. Er riss Jennifer zu sich herum und sah ihr eindringlich in die Augen.

“Du musst von hier weg, Jennifer”, beschwor er sie. “Bitte glaube mir, es ist viel zu gefährlich! Selbst im Schloss kannst du in Gefahr sein.”

“Aber Jason, ich …”, wollte Jennifer einwenden, doch sie kam nicht weiter. Alles andere war plötzlich vergessen, als Jasons Gesicht näherkam und er sie so zärtlich und zugleich leidenschaftlich küsste wie noch nie ein Mann zuvor.

Jennifer gab sich ganz diesem Kuss hin. Alles in ihr drängte sich ihm entgegen. Vergessen waren alle beunruhigenden Vorgänge. Es gab nur noch Jason und sie auf dieser Insel.

“Du bedeutest mir zu viel, als dass ich dich irgendeiner Gefahr aussetzen könnte, Jennifer”, sagte er rau, als ihre Lippen sich wieder voneinander gelöst hatten. “Irgendetwas geht hier auf dieser Insel vor, das nicht ganz astrein ist. Verlasse Killarney Castle so schnell wie möglich und verbringe deinen restlichen Urlaub in St. Ives, am besten gleich mit Angie zusammen.”

Jennifer nickte schwer. “Ich habe selbst schon gemerkt, dass hier etwas nicht in Ordnung ist, ebenso Angie. Auch Barry machte mich vor ein paar Tagen darauf aufmerksam. Er riet …”

“Barry?”, unterbrach Jason sie stirnrunzelnd. “Barry Allensford?”

“Ja, Barry. Er riet mir ebenfalls, mit Angie die Insel zu verlassen.”

“Und was sagt Angie dazu?”

Jennifer dachte an die Freundin, die jetzt mit ihrem toten Kater auf dem Weg zum Festland war. Sollte sie Jason die Geschichte erzählen? Sie war nahe dran, entschied sich dann aber doch aus irgendeinem Grund dagegen.

“Ich habe mit ihr noch nicht darüber gesprochen”, sagte sie. “Ich bin mir noch nicht sicher, was ich tun soll, und dann weiß ich auch nicht, wie Angies Mutter das aufnehmen wird. Wir können sie ja nicht einfach hier lassen.”

“Ich denke nicht, dass Lorna in Gefahr ist”, erwiderte Jason so überzeugt, dass Jennifer alle Zweifel schwanden. “Aber ich halte es für das Beste, wenn Angie und du für eine Weile von der Insel verschwindet.”

Schweigend gingen sie weiter und traten nach einer Weile wieder den Rückweg an.

“Und du?”, fragte Jennifer schließlich leise. “Willst du hierbleiben? Wenn ich dir angeblich so viel bedeute, dann willst du mich doch sicher weiterhin treffen, oder nicht?”

Jason blieb stehen und zog sie wieder in seine Arme. “Natürlich, Liebes”, murmelte er mit seinen Lippen an ihrer Wange. “Ich möchte zwar aus bestimmten Gründen noch eine Weile auf der Insel bleiben, aber ich verspreche dir, dass ich jeden Tag zu dir zum Festland rüberkomme, wenn du in St.Ives oder in der Nähe bleibst.”

Jennifer wich seinen Lippen aus, als er sie küssen wollte. Sie sehnte sich zwar nach seinen Küssen, aber sie wollte auch Klarheit schaffen.

“Und diese bestimmten Gründe wirst du mir vermutlich nicht verraten, nehme ich an”, sagte sie. Ihre Stimme klang vorwurfsvoll und enttäuscht.

“Bitte hab Vertrauen zu mir, Jennifer”, wich Jason mit einem bittenden Blick aus. “Ich kann dir im Moment noch nicht alles sagen, aber in den nächsten Tagen wird sich wahrscheinlich alles klären. Bis dahin hab bitte noch etwas Geduld.”

Sein Kuss ließ jedes Misstrauen in ihr wieder schwinden und sie jede Frage vergessen. Mit einem unterdrückten Seufzer legte Jennifer ihre Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Tief im Herzen spürte sie, dass sie Jason tatsächlich vertrauen konnte und dass sich alles zum Guten wenden würde.

 


* * *

 


Doch bis dahin sollte es noch ein langer, qualvoller Weg sein. Hätte Jennifer geahnt, was ihr und Angie noch bevorstand, dann hätte sie mit ihr fluchtartig die Insel verlassen und Lorna und Jason gleich mitgenommen …

Angie hatte zwar gesagt, dass sie bis Mittag wieder zurück sein wollte, doch Jennifer und Lorna warteten beim Lunch vergebens auf sie.

“Haben Sie eine Ahnung, was sie vorhatte, Jennifer?”, fragte Lorna beunruhigt. “Ich habe sie heute Morgen nur in aller Eile aus dem Haus rennen sehen. Wissen Sie, was sie in diesem Karton dabei hatte?”

Jennifer nahm sich nur wenig von dem Nudelauflauf. Die Dinge fingen an, ihr auf den Magen zu schlagen und ihr den Appetit zu verderben.

“Nein”, schwindelte sie, was den Inhalt des Kartons anbetraf. “Ich weiß nur, dass Angie sich mit Rick treffen wollte.”

“Ah, mit Rick.” Lorna nickte verständnisvoll. “Das erklärt die Sache natürlich. Da wird sie wahrscheinlich gar nicht so schnell zurückkommen.”

Keine der beiden Frauen ahnte zu diesem Zeitpunkt, wie recht Lorna behalten sollte. Arglos verbrachten sie einen netten Nachmittag, bis es für Angies Mutter an der Zeit war, sich für ihren Bridgeabend fertig zu machen.

Die Stunden vergingen. Als Jennifer nach dem Dinner mit der alten Rachel allein im Schloss war, bekam sie es mit der Angst zu tun. Warum kam Angie nicht nach Hause oder rief zumindest an?

Jennifer wurde immer unruhiger. Als Angie sich nach zwei weiteren Stunden immer noch nicht gemeldet hatte, hielt sie es vor Sorge und Ungewissheit nicht mehr aus und ging hinunter in die Halle, wo das Funktelefon war. Im Telefonregister fand sie die Nummer des alten Sam und wählte ihn an.

Von ihm musste sie dann erfahren, dass Rick am Morgen schon nach Salisbury gefahren war und sich gar nicht mit Angie getroffen haben konnte. Angie hatte sich auch nicht bei ihnen gemeldet, meinte Sam Hedley. Er wusste nur, dass den ganzen Tag über die ‘Mullion Star’ am Dock gelegen habe und seit Abend nun auch die ‘Halcyon’.

Jennifer war wie erschlagen, als sie wieder in ihr Zimmer hinaufging. Da stimmte doch was nicht!, dachte sie voller Angst. Wenn Rick überhaupt nicht dagewesen war, wo war Angie dann?

Mein Gott, ich muss etwas unternehmen, überlegte sie fieberhaft. Aber was? Außer der alten Rachel war niemand im Haus, und sie wusste nicht, wohin Lorna zu ihrem Bridgeabend gegangen war. Sie wusste auch nicht, wie sie Richard und Barry erreichen konnte, die Lorna nach St. Ives gebracht hatten und seitdem nicht mehr zurückgekommen waren.

Jason, fiel es ihr dann ein. Sie musste zu Jason, auch wenn es ihr vor Angst ganz übel wurde, wenn sie daran dachte, im Dunkeln allein über die Insel zu laufen. Aber sie brauchte jetzt seinen Trost und seinen Beistand.

Jennifer schlüpfte in ihre Turnschuhe und zog sich einen Sweater über. Wenige Minuten später befand sie sich auf dem Weg zu Jasons Blockhütte. Tapfer verdrängte sie alle Angst und klammerte sich an die Vorstellung, bald bei dem geliebten Mann zu sein.

Nach einem endlos erscheinenden Fußmarsch tauchte im Schein von Jennifers Taschenlampe endlich das Blockhaus auf. Ihr Herz sank, als sie sah, dass kein Licht darin brannte. Aber es war immerhin schon spät, und Jason war sicher schon zu Bett gegangen.

Jennifer pochte an Tür und Fenster, doch sie bekam keine Antwort, auch nicht, als sie ein paar Mal seinen Namen rief. Als sie dann schließlich mit der Taschenlampe durchs Fenster leuchtete, musste sie zu ihrer namenlosen Enttäuschung feststellen, dass Jason sich nicht in der Hütte befand. Es sah auch nicht so aus, als hätte er sich in den letzten Stunden hier aufgehalten.

Jennifer graute es schrecklich vor dem einsamen Rückweg, aber es blieb ihr schließlich nichts anderes übrig. So nahm sie allen Mut zusammen und lief so schnell sie konnte in Richtung Killarney Castle.

Plötzlich glaubte sie außer ihren eigenen noch andere Schritte zu hören. Jennifer fuhr herum und leuchtete mit ihrer Taschenlampe um sich. Ganz In ihrer Nähe rieselten ein paar Steine, aber sonst war nichts zu hören. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich jemand ganz in ihrer Nähe befand.

“Jason?”, rief sie mit vor Angst unnatürlich klingender Stimme. Doch nichts rührte sich. Jennifer hätte es auch gewundert, wenn er hier herumgeschlichen wäre, ohne sich zu erkennen zu geben.

Sie wollte sich gerade wieder abwenden, als sie fast einen Schrei ausgestoßen hätte, wenn ihre Kehle vor Schreck nicht wie zugeschnürt gewesen wäre.

Nur ein paar Meter von ihr entfernt funkelte ein Augenpaar im Gebüsch, das aber gleich darauf wieder verschwand.

Jennifer dachte an Tristan, aber der war ja nicht mehr am Leben. Welche Tiere gab es sonst noch auf der Insel? Doch darüber wollte sie sich jetzt nicht auch noch den Kopf zerbrechen. Sie wollte nur noch zum Schloss zurück und in ihr Zimmer. Wie gehetzt lief sie weiter.

Im ganzen Haus brannte kein Licht mehr, doch Rachel hatte die Eingangstür zum Glück noch nicht abgeschlossen. Jennifer ging sogleich zu Angies Zimmer hinauf in der Hoffnung, dass die Freundin in der Zwischenzeit zurückgekommen war. Doch leider war das nicht der Fall. Ihr wurde immer elender zumute. Was war bloß passiert?

Als sie die Tür wieder zuzog, hörte sie plötzlich ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. Im Halbdunkel erblickte sie Rachels hagere Gestalt. Gewaltsam überwand Jennifer ihre Abneigung und ging auf die alte Frau zu.

“Rachel”, sagte sie beschwörend, “Angie ist seit heute Morgen verschwunden, und keiner weiß, wo sie steckt. Haben Sie in der Zwischenzeit etwas von ihr gehört?”

Die alte Frau machte ein abweisendes Gesicht. “Wird auch umgebracht worden sein wie die andere”, krächzte sie. Dann drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Jennifer lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Es hatte keinen Sinn. Mit Rachel konnte man nicht mehr vernünftig reden. Entnervt ging sie in ihr Zimmer und drehte den Schlüssel im Schloss um.

Es wurde die schlimmste Nacht ihres Lebens, allein mit Rachel in dem düsteren alten Schloss und der Ungewissheit, wo Angie und Jason steckten. Hinzu kam noch, dass sie in dieser Nacht abermals Motorengeräusche und flackernde Lichter in der Bucht unter ihrem Fenster bemerkte. Doch diesmal war Jennifers Angst größer als ihre Neugierde. Sie kroch in ihr Bett zurück und hoffte, dass es bald Morgen wurde.

 


* * *

 


Am nächsten Morgen war die Situation noch genauso unverändert. Jennifer zog sich an und stellte dann fest, dass sie immer noch mit Rachel allein im Haus war. Von Lorna wusste sie, dass sie über Nacht in St. Ives geblieben war und erst gegen Mittag wieder auf die Insel zurückkehren würde. Aber Richard und Barry waren ebenfalls nicht da, und Angie war immer noch nicht zurückgekommen. Als Jennifer nach einem hastig hinuntergeschlungenen Frühstück in Nebel und Sprühregen abermals zur Blockhütte lief, machte sie die beunruhigende Entdeckung, dass auch Jason noch nicht zurück war.

Für diesen Fall hatte Jennifer bereits vorgesorgt. Sie hatte in ihrem Zimmer einen Zettel geschrieben, den sie nun unter Jasons Tür durchschob.

Muss dich unbedingt sprechen, stand darauf. Angies Katze ist vermutlich vergiftet worden, und sie selbst ist seit gestern früh verschwunden. War nicht mit Rick zusammen, wie wir alle dachten. Seit gestern Abend bin ich mit Rachel allein im Schloss und kann niemanden fragen. Komm so schnell wie möglich. Jennifer.

Anschließend hastete sie den Weg wieder zurück, der ihr im Nebel noch unheimlicher und gespenstischer erschien als in der Nacht. Im Schloss angekommen, führte ihr erster Weg sie zum Funktelefon in der Halle. Sie wollte noch einmal beim alten Sam anrufen und zusehen, dass sie Rick erreichte.

Leider hatte sie heute kein Glück damit. Außer einem Rauschen und Pfeifen brachte sie keine Verbindung zustande, woran sicher das überraschend schlechte Wetter schuld war. Verzweifelt gab sie auf. Sie würde wohl warten müssen, bis Lorna zurückkam. Wenn wieder ein Boot verfügbar war, konnte man eher etwas unternehmen.

Die Lichter auf der anderen Seite der Insel fielen ihr wieder ein, die sie in der Nacht von ihrem Fenster aus gesehen hatte. Wer zum Teufel war das gewesen, wenn niemand im Schloss war? War dort hinten ein zweiter Anlegeplatz, von dem sie nichts wusste, und waren Richard und Barry über Nacht im Schloss gewesen, früh am Morgen jedoch schon wieder verschwunden?

Jennifer war am Rande ihrer Kraft. Alles wurde von Tag zu Tag mysteriöser. Jetzt konnte sie nur noch eins tun: nachsehen, ob vielleicht in der Zwischenzeit eines der Boote wieder am Dock lag oder ob sich eines draußen auf dem Meer der Insel näherte. Leider hatte Jennifer auch hier Pech, denn von der ‘Mullion Star’ oder der ‘Halcyon’ war weit und breit nichts zu sehen. Verzweifelt starrte sie auf das graue Wasser und den ebenso unfreundlichen Himmel.

Als ihr Blick auf den Ruderkahn neben dem Bootshaus fiel, fasste sie einen spontanen Plan. Ihr war eingefallen, dass Angie vorgeschlagen hatte, sie sollten damit einmal zu der romantischen Schmugglerbucht rudern, die auf der anderen Seite der Insel lag. Konnte das nicht die Stelle sein, an der sie nun schon zum zweiten Mal in der Nacht die Lichter gesehen hatte? 

Entschlossen ging Jennifer auf das Ruderboot zu. Sie wollte um die Insel herumrudern und sich diese Bucht einmal näher ansehen. Vielleicht entdeckte sie dort ein paar interessante Dinge.

Sie war kaum ein paar Schritte auf den Kahn zugelaufen, als sie eine Entdeckung machte, die sie vor Schreck erstarren ließ. Eine Armlänge von ihr entfernt lag ein aufgeplatzter Karton im Gebüsch, aus dem eine schwarze Katzenpfote herausragte – Tristans Sarg!

Jennifer wurden die Knie weich. Was hatte das zu bedeuten? Hatte Angie ihren Kater einfach hierhergeworfen, statt ihn nach St. Ives zur Untersuchung zu bringen? Nein, das konnte sie sich absolut nicht vorstellen! Aber was hatte sich dann hier abgespielt?

Eine heiße Angst um die Freundin überflutete sie. Jennifer zögerte einen Moment und nagte ratlos an ihrer Unterlippe, dann beschloss sie, ihr Vorhaben, zur Schmugglerbucht zu rudern, trotzdem auszuführen. Wegen Angie konnte sie im Moment ohnehin nichts unternehmen, und mit Rachel allein im Schloss wollte sie auch nicht sein. So stieg sie in den gelb gestrichenen Kahn und lenkte ihn in Richtung Schmugglerbucht.

Jennifer fand sie auf Anhieb. Es war wirklich eine wildromantische Bucht mit bizarren Felsen und atemberaubenden Klippen, auf denen Killarney Castle von der Rückseite thronte. Niedere Bäume und Strauchwerk säumten die Bucht ein und schmückten den kahlen Fels. Bei schönem Wetter musste das hier ein zauberhafter Platz sein.

Als sie vollends in die Bucht hineinruderte, erlebte sie eine Überraschung. Hinter einem großen Felsen verborgen schaute das Heck eines Motorbootes hervor. Jennifer zog rasch ihren Kahn an Land und lief hinüber.

Es war die ‘Mullion Star’. Jennifer wusste nicht recht, ob sie sich über den Anblick des Bootes freuen sollte oder ob es ein schlechtes Zeichen war. Wieso ankerte das Boot hier hinten und nicht vorne in der Bucht? Wer war in der Nacht damit gekommen?

Dann fiel ihr ein, was Angie ihr über die Schmugglerbucht erzählt hatte, nämlich, dass es Kellergänge gab, die einst von Killarney Castle zu ihr hinübergeführt hatten. Gab es von hier aus etwa immer noch einen Zugang zum Haus, und wurde er noch benutzt?

Aufregung und Abenteuerlust verdrängten Jennifers Ängste für eine Weile. Neugierig blickte sie sich nach allen Seiten um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Wo konnte der Zugang zum Haus sein, wenn es einen gab?

Fußspuren im Sand halfen ihr weiter. Sie waren zwar schon ziemlich verwischt, doch sie führten eindeutig zu einer bestimmten Stelle. Sie schienen auch von mehreren Personen zu stammen.

Aufgeregt ging Jennifer ihnen nach. Sie führten durch Gebüsch und Sträucher und endeten in einer Höhle, die man vorher nicht hatte sehen können. Sie war ziemlich düster, sodass Jennifer kaum etwas sehen konnte.

Mit vor Aufregung weichen Knien tastete sie sich umher. Mit dieser Höhle musste es eine besondere Bewandtnis haben, denn sonst würden nicht so viele Fußspuren hier hereinführen. Doch ohne Taschenlampe würde sie hier nicht viel ausrichten können.

Jennifer wollte schon aufgeben, als ihr etwas auffiel. Noch ein Stück weiter hinten bemerkte sie plötzlich einen schwachen Lichtschein. Als sie darauf zuging, entdeckte sie, dass es sich um eine schwere Eisentür handelte, die geschickt mit Felsgestein kaschiert war. Im Moment stand sie einen Spalt offen, doch wenn sie geschlossen war, konnte man sicher nicht so leicht sehen, dass hier eine Tür war.

Jennifers Herz hämmerte wie wild vor Nervosität und Aufregung. Sie war sicher, hier einem Geheimnis auf der Spur zu sein. Natürlich war sie sich auch bewusst, dass es gefährlich war, hier herumzuschnüffeln, aber sie musste unbedingt herausfinden, was da vor sich ging.

Sie öffnete die Tür ein Stück weiter und schlüpfte hindurch. Ein matt erleuchteter Kellergang tat sich vor ihr auf. Also doch! Es gab noch einen Zugang von der Schmugglerbucht zum Schloss. Und offenbar befanden sich gerade Richard und Barry darin. Jennifer wusste nur nicht, ob sie das negativ oder positiv werten sollte.

Zwei Minuten später wusste sie es. Mit ungläubig aufgerissenen Augen starrte sie in ein großes Kellergewölbe, in dem sich Kisten und antike Möbelstücke stapelten. Jennifer sah sofort, dass es sich nicht um ausrangierte Sachen von Killarney Castle handelte.

Ein Diebeslager! Schmugglergut! Killarney Island war also ein Umschlagplatz für gestohlene Antiquitäten, die dann illegal zum Kontinent geschafft wurden, vermutete Jennifer.

Nur weg von hier, dachte sie in plötzlicher Panik. Ein Instinkt sagte ihr, dass ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert war, wenn sie hier erwischt wurde. Sie hoffte, dass der Schlüssel der ‘Mullion Star’ steckte. Dann wollte sie damit sofort nach St. Ives fahren, um Hilfe zu holen und Angies Verbleib zu klären.

“Schade”, sagte plötzlich eine kalte Stimme hinter ihr. “Ich hätte Sie gern aus dieser Sache herausgehalten.”

Mit einem eisigen Schrecken fuhr Jennifer herum. “Barry!”, stieß sie aus. “Was soll das alles hier bedeuten? Wie … warum …”

Sie brauchte keine weiteren Fragen mehr zu stellen. Barrys grausamer Gesichtsausdruck sagte ihr alles. Bevor sie sich versah, hatte er ihr brutal die Arme auf den Rücken gedreht und stieß sie den feuchten, steil ansteigenden Gang entlang. Vor einer niedrigen Eisentür machte er halt und schloss sie auf.

“Es tut mir wirklich leid, Miss Hardy”, sagte er sarkastisch. “Aber mit Ihrer Neugierde zwingen Sie mich nun mal zu solchen Maßnahmen. Leben Sie wohl, und schönen Urlaub noch!”

Damit stieß Barry sie gnadenlos in das dunkle Kellerloch und verriegelte die Tür.

 


* * *

 


Jennifer taumelte zu Boden und fiel auf etwas, das dort lag. Sie tastete mit den Händen die Umrisse ab, dann stieß sie einen markerschütternden Schrei aus.

“Angie! Mein Gott, Angie, was haben sie mit dir gemacht? Antworte doch!”

Die verkrümmte Gestalt neben ihr bewegte sich. “Jen, bist du das?”, murmelte Angie mit schwacher Stimme.

“Ja, ich bin es! Barry hat mich soeben hier hereingeworfen. Seit wann bist du hier?”

Angie setzte sich mühsam auf. Der Kellerraum war stockdunkel, so dass sie sich nur fühlen konnten.

“Ich weiß gar nicht, ob es jetzt Tag oder Nacht ist. Jedenfalls überwältigten Barry und Richard mich, als ich mit Tristan ins Boot steigen wollte, um ihn nach St. Ives zu bringen.”

“Das war gestern Morgen”, warf Jennifer ein. “Jetzt haben wir Mittwoch Mittag.”

“Du hast ja jetzt sicher mitbekommen, was hier gespielt wird”, fuhr Angie fort und erklärte Jennifer, was diese sich selbst schon zusammengereimt hatte. “Aber wie bist du hier hergekommen?”

Jennifer erzählte alles, was sich in den letzten vierundzwanzig Stunden getan hatte und auch davon, dass sie Jason eine Nachricht durch die Tür geschoben hatte.

Erschöpft und erleichtert fiel Angie der Freundin in die Arme. “Dann werden wir hier sicher bald herausgeholt werden und brauchen unsere Kräfte nicht mit sinnlosem Rufen und Klopfen zu verschwenden, wie ich das stundenlang getan habe.”

Die beiden Freundinnen hielten sich eng umschlungen. Das Warten und die Stille um sie herum zerrten an ihren Nerven. Nur ab und zu drangen Geräusche an ihre Ohren, die sich anhörten wie das Stöhnen oder Seufzen eines sterbenden Menschen.

Angie begann nach einer Weile hemmungslos zu weinen.

“Jen, ich kann nicht mehr. Was ist, wenn uns hier keiner findet? Mein Gott, dann sitzen wir in unserem eigenen Grab!” Sie stöhnte verzweifelt auf. Schaurig schallte das Geräusch von den steinigen Wänden zurück. Angie sackte kraftlos in sich zusammen. Dabei wimmerte sie unaufhörlich: “Jetzt ist alles aus! Wir sitzen in einer Todesgruft, und niemand kann uns helfen.“

Plötzlich, nach endlos scheinenden Stunden, waren die Schritte von mehreren Personen auf dem Gang zu hören.

Voller Hoffnung sprangen die beiden Frauen auf. War vielleicht doch Hilfe für sie unterwegs?

Jennifer begann mit aller Kraft an die Tür zu hämmern. “Hier sind wir! Hier …”

Im gleichen Augenblick wurde ein Schlüssel im Schloss umgedreht. “Das Rufen könnt ihr euch sparen”, zischte Richard Allensford mit kalter Stimme. “Hier holt euch kein Mensch mehr lebendig heraus. Wir sind nur hier, um uns ein Autogramm von euch zu holen. Los, zurück!”

Mit vorgehaltenem Revolver drängte er Jennifer und Angie zurück. Hinter ihm kam Barry mit noch einem Mann näher, den Jennifer nun mit blankem Entsetzen anstarrte.

“Mr. Peacock!”, stieß sie entgeistert aus. “Wie kommen Sie denn hierher? Was haben Sie mit uns vor? Sie können doch nicht einfach …”

“Oh doch, meine Liebe”, schnarrte er mit seiner unpersönlichen Stimme. “Ich kann! Oder denken Sie, ich würde mir die einmalige Gelegenheit, Sie für immer loszuwerden und dann zu beerben, entgehen lassen?” Er lachte hässlich auf. “’Tudor House Antiques’ war schon immer mein Ziel. Von nun an werde ich dort schalten und walten können, wie es mir beliebt. Vor allem kann ich mit den Herren Allensford nun viel besser zusammenarbeiten, nachdem Sie uns nicht mehr im Wege stehen.”

“Oh, ihr seid so gemein! Ich hasse euch alle!”, schrie Angie außer sich und wollte trotz der Waffe auf ihren Stiefvater losgehen. Barry schleuderte sie brutal zur Seite.

“Schluss mit dem Palaver!”, donnerte er. “Los, unterschreibt das, alle beide!”

Damit hielt er im Schein einer starken Taschenlampe zuerst Jennifer ein Blatt Papier und einen Stift hin. Sein Vater baute sich mit dem Revolver drohend daneben auf, während Mr. Peacock Angie in Schach hielt.

“Hier”, befahl Barry. “Setzen Sie Ihren Namen darunter.”

“W-was ist das?”, presste Jennifer hervor. Die Stimme gehorchte ihr kaum noch.

Barrys Gesicht verzog sich zu einem teuflischen Grinsen. “Eine Erklärung, dass der Antiquitätenschmuggel auf Killarney Island einzig und allein Ihre und Angies Angelegenheit ist und mein Vater und ich nicht das Geringste damit zu tun haben. Die Polizei ist uns nämlich schon auf den Fersen.”

“Ein wahres Wort, Allensford!”, kam plötzlich eine scharfe Stimme von der Tür her, wo die Geräusche von mehreren Personen zu hören waren. “Lassen Sie sofort die Waffen fallen und nehmen Sie die Hände hoch!”

“Jason!” Jennifer hätte sich am liebsten in seine Arme geflüchtet, doch er war gerade damit beschäftigt, Richard Allensford Handschellen anzulegen, während zwei Polizisten in Uniform Barry und Mr. Peacock unschädlich machten. Rick, der auch mit dabei war, zog Angie und Jennifer aus der Gefahrenzone.

Die beiden Frauen konnten noch kaum glauben, dass sie gerettet waren. Während die beiden Polizisten das Gaunertrio nach draußen schafften, wo ein Polizeiboot bereits auf deren Abtransport wartete, gingen Jennifer und Angie mit ihren Rettern hinterher. Angie war so geschwächt, dass sie von Rick halb getragen werden musste.

“Ich komme später nach!”, rief Jason den Beamten zu, als sie die Verhafteten ins Boot verfrachteten. Dann stieg er mit Rick in dessen Motorboot, mit dem die beiden von St. Ives gekommen waren, und half Jennifer und Angie hinein. Rasch fuhren sie um die Inselspitze herum zur Bootsanlegestelle.

Als sie dann später zu viert im Salon zusammensaßen und sich mit einem ordentlichen Schluck Whisky stärkten, stand Jennifer und Angie noch das Grauen im Gesicht geschrieben. Vor allem Angie, die eineinhalb Tage und eine Nacht in diesem modrigen Verlies hatte ausharren müssen.

“Ich mache mir Sorgen, wie Mum es aufnehmen wird”, sagte sie leise. “Wo ist sie überhaupt?”

“Und wie kommt es, dass ihr gerade zum rechten Zeitpunkt erschienen seid?”, fragte Jennifer immer noch ganz verwirrt.

Jason hob lachend die Hände. “Ich verstehe ja, dass ihr uns jetzt mit Fragen bombardiert, aber immer schön der Reihe nach. Also, deine Mutter, Angie, weiß bereits Bescheid. Ich habe sie mit Rachel in einem Hotel in St. Ives einquartiert. Es hat sie gar nicht so schlimm getroffen, denn sie hatte schon lange einen Verdacht.” Er grinste. “Durch sie bin ich überhaupt zu diesem idyllischen Urlaubsquartier gekommen, als ein als Ornithologe getarnter Kriminalbeamter.”

“Kriminalbeamter?”, wiederholte Jennifer, während ihr allmählich ein Licht aufging. “Ah, jetzt verstehe ich so manches!”

“Du mit deinen Graubrust-Kormoranen!”, grinste Angie. “Glaubst du, wir hätten dir auch nur eine Minute lang abgenommen, dass du Vogelexperte bist?”

“Nicht?”, tat Jason unschuldig. “Tut mir leid, wenn ich meine Rolle so schlecht gespielt habe.”

“Das ist jetzt auch egal”, meinte Jennifer. “Hauptsache ist, dass die Geschichte glücklich ausgegangen ist.”

“Heißt das, dass Mum dich engagiert hat?”, fragte Angie dazwischen.

“Richtig”, bestätigte Jason. “Sie hatte schon lange einen Verdacht und wandte sich deshalb an uns. Es war verdammt schwer, ihnen auf die Schliche zu kommen. Ich wusste zwar, dass es einen Zugang von der Schmugglerbucht geben musste, aber ich fand ihn nicht, weil er zu gut kaschiert war. Erst heute hatte ich das Glück, die Tür geöffnet zu finden.” Er sah Jennifer mit einem zärtlichen Blick an. “Gut, dass du eine Nachricht unter meine Tür geschoben hattest, Jennifer. So konnte ich gleich handeln und mit Ricks Hilfe gewisse Dinge in die Wege leiten.”

Glücklich schmiegte Jennifer sich an ihn. “Ich bin froh, dass alles vorbei ist! Allmählich fügen sich die Teile des Puzzles aneinander. Aber Mr. Peacock … ich kann es immer noch nicht fassen. Ich dachte, mich trifft der Schlag, als er plötzlich auftauchte!”

“Er war eine wichtige Person in diesem Diebes- und Schmuggelring”, erklärte Jason. “Der Experte sozusagen. Sein Einkommen bei ‘Tudor House Antiques’ genügte ihm offenbar nicht.” Jason sah auf die Uhr. “Tut mir leid, aber ich muss rüber zu meinen Kollegen. Ich werde aber Rick zum Schutz dalassen, wenn er mir sein Boot anvertraut.”

“Klar, Jason”, nickte Rick. “Ich brauche das Boot heute auch gar nicht mehr”, meinte er mit einem verliebten Blick auf Angie. “Ich denke, dass ich im Schloss übernachten werde.”

“Gute Idee.” Jason grinste und drückte Jennifer an sich. “Direkt nachahmenswert.”

“Bring Mum mit nach Hause”, bat Angie ihn. “Es muss trotz allem schrecklich für sie sein.”

“Wir werden sie schon wieder aufmuntern”, versicherte Jennifer.

“Bin gespannt, wie sie den nächsten Schlag aufnehmen wird”, seufzte Rick in komischer Verzweiflung.

“Um Himmels willen, welchen denn?”, fragten Jennifer und Angie wie aus einem Mund.

“Dass ich ihr ihre Tochter wegnehmen will und der Meinung bin, dass Killarney Castle sich hervorragend als Kulisse für unsere Traumhochzeit eignen würde.”

“Oh, Rick …!”, brachte Angie nur hervor, während sich ihr bleiches Gesicht mit einer lebhaften Röte überzog.

Jason stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. “Du hast wirklich prächtige Ideen, mein Lieber. Und keine Angst, ich stehe voll hinter dir. Ich werde Killarney Castle auch zur Kulisse meiner eigenen Traumhochzeit machen, dann geht es in einem Aufwasch hin.”

Jennifer blickte verwirrt zu ihm hoch. “Soll das heißen, du willst …”

“… dich heiraten, jawohl”, bestätigte Jason fröhlich, bevor er sich zu ihr beugte und sie zärtlich küsste. “Und sage jetzt nicht nein, mein Liebling, denn ich brauche meine Nerven heute noch für andere Dinge!”

“Okay, dann lasse ich dich im Moment mal laufen”, flüsterte Jennifer glücklich an seinen Lippen. “Aber wenn wir heute Nacht allein sind, dann werde ich noch ein ernstes Wörtchen mit dir zu reden haben.”

Jason lächelte hintergründig. “Ich denke nicht, dass heute Nacht noch viele Worte nötig sein werden, mein Schatz.”

Damit küsste er sie ein letztes Mal, bevor er sich verabschiedete, um seinen restlichen Job zu erledigen.
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